Ich lachte, 

Denn der Soldat 

aus Astrachan, 

der mich bewachte, 

roch an meiner Zahnpasta, 
als wäre sie Marzipan. 

Ich lachte und lachte, 
Ohne Zähne, Nach innen. 
Ich lachte ohne Besinnen. 
Ich lachte, 


Da brachte 
der Soldat 
bei Durchsicht 
meiner Habseligkeiten 
ein Bändchen ans Licht, 
rief freudig: Oh, Goethel, 
und ohne die Seiten 
des Buchs aufzuschlagen, 
begann er das Lied vom Schatzgräber _ 
deutsch fließend aufzusagen ... 
Trinke Mut des reinen Lebens, 
dann verstehst du... 
Und stockte. 
Sah bittend mich an. 
Ich, Welteroberer, 
Besitzer eines blitzenden Wasserklosetts 
mit Inschrift: Man bittet zu spülen! 
konnte nicht helfen. 
JO SCHULZ 


ann. 


Diese Zeilen schreibe ich mit der zitternden Hand 
eines von der Torkelseuche heimgesuchten Men- 
schen, dem das Leben übel mitgespielt hat. Ich 
richte sie an die Direktoren aller VEB Bier- 
brauereien, an alle Abteilungen Handel und Ver- 
sorgung und nicht zuletzt an die Minister für 
Justiz und Gesundheitswesen. Bevor ich meine 
Bitte vorbringe, will ich die Ereignisse schildern, 
die mich letzten Sommer trotz heftigster Gegen- 
wehr in den Abgrund eines abscheulichen Lasters 
stürzten, 

Es war am 31. Juli. Heiße Sonne knallte auf den 
Asphalt, als ich mich mit meinem „Pitty“ auf die 
Ferienreise machte. Bald lag der Staub der Groß- 
stadt hinter mir und derselbe der Landstraße auf 
und in mir. An einer Tankstelle der Autobahn 
hielt ich an und nahm in dem HO-Restaurant 
Flatz, das sich unterm gleichen Dache befand, 
„Eine Brause, Herr Ober.“ 

Der Ober lächelte frivol. „Nur Pils!“ — Ich blickte 
auf das nette Plakat über meinem Kopfe, das 
Kraftfahrern empfahl, den Umgang mit König 
Alkohol zu meiden, stand wieder auf und fuhr 
weiter. Bald überholten mich schlingernd und 
schwankend mehrere Fernlastzüge. Die Männer 
am Steuer waren nicht so standhaft gewesen wie 
ich, Zum Glück geschah kein Unglück. Nur ein 
einziger Lastzug rammte einen entgegenkommen- 
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den Wagen des „VEB Schultheiß“. Die Blutprobe 
ergab jedoch nichts Verkehrswidriges. Es stellte 
sich heraus, daß der Lastzugführer, der nahe am 
Verdursten war, angesichts von 734 Kästen Pils 
die Nerven verloren und den Bierwagen in einem 
Zustand innerer Verbrennung gerammt hatte. Er 
mußte den entstandenen Gtlasschaden ersetzen. 
Mit tiefem Verständnis für den armen Mann fuhr 
ich weiter, versuchte mein Glück in dreißig wei- 
teren Raststätten, was völlig vergeblich war, und 
bog dieserhalb von der Autobahn ab. Nun pas- 
sierte ich mehrere kleine und große Städte. Aus 
allen Schaufenstern grinste mir Pils. entgegen; 
alle Konsum-Kioske grüßten mit Pilsgruß vom 
Straßenrand, 

In völliger Verzweiflung, jedoch im Bewußtsein 
meiner kraftfahrerlichen Pflichten, trank ich 
schließlich eine Flasche Kirschsirup. Unverdünnt; 
denn die Verkäuferin war nicht gewillt, mir reines 
Leitungswasser zu verabreichen, weil der Rat des 
Kreises die diesbezügliche Preisliste noch nicht 
bestätigt hatte. 

Das Ergebnis war verheerend. Ein bis dahin un- 
gekanntes Durstgefühl quälte mich bald. Ich 
wurde abwechselnd blaß und kirschrot. Auf Knien 
bat ich fünfzehn Objektleiter, sie möchten doch in 
ihren Lokalobjekten wenigstens eine einzige 
Flasche Brause oder Selterwasser für mich auf- 


treiben, Sie sahen mich nur mitleidig an. Und da 
verließ mich wohl der Verstand. Dem Wüstentod 
des Verdurstens nahe, trank ich drei Flaschen 
Pils in einem Zuge leer, stürzte auf die Straße, 
schwang mich auf den „Pitty“ und fuhr wieder 
nach Hause, um meine Ferien für eine gute Sache 
zu verwenden, Ich wollte einen flammenden Auf- 
ruf schreiben, einen Appell an alle Handels- 
funktionäre guten Willens, mit ganzer Kraft 
um eine kontinuierliche Limonadenerzeugung zu 
kämpfen. 
Ich kam nicht bis an meinen Schreibtisch. Unter- 
wegs sah ich in beginnendem: Delirium weiße 
Mäuse, trank noch drei Pils und begegnete dann 
tatsächlich einer echten weißen Maus, Sie ver- 
langte eine Hauchprobe, die amtlicherseits positiv, 
für mich jedoch negativ ausfiel. Meine Fahr- 
erlaubnis wurde beschlagnahmt und mein „Pitty“ 
sichergestellt. Von da an trank ich regelmäßig, 
gründlich und viel, 
Nach vier Wochen erhielt ich eine Vorladung. 
Immer noch schien heiße Sonne, Sie schien jetzt 
in den Gerichtssaal. Der Vorsitzende hörte sich 
die Geschichte, die ich schwerer Junge vorbrachte, 
schwitzend an. Zum Schluß verlangte er vom 
Gerichtsdiener ein Glas Selterwasser. Der Ge- 
richtsdiener brachte Pils, weil die Justizkantine 
nichts anderes hatte, Da beendete der Vorsitzende, 
der sich vor mir keine Blöße geben wollte, schnell 
die Verhandlung, zumal sich der Staatsanwalt 
unter dem Tisch zu schaffen 
machte, Ich glaube, 
er trank dort heimlich 
kondensierte Kaffeesahne, 


Bald darauf wurde mir 
mitgeteilt, daß ich mich in 
einer herrlich gelegenen 
Trinkerheilanstalt ein- 
zufinden hätte, da der 
Entziehungskurantrag des 
Gerichts von der 
Sozialversicherung 
genehmigt worden sei. 
Ich kaufte mir Falladas 
informativen Roman 
„Der Trinker“ und machte 
mich auf die Reise, 


Am Ziel waren die zur 
Anstalt führenden Straßen 
von einer 

unübersehbaren 

„ Menschenmenge verstopft. 
Männer, Frauen, ja selbst 
Jugendliche und Kinder 
hatten in den heißen 

Tagen das gleiche 

Schicksal erlitten wie ich. 


VERKAUFE. 
PITTy 
da, Trinker 


Der Mangel an alkoholfreien Getränken rächte 
sich jetzt bitter, Ein Massenheer von gewohnheits- 
mäßigen Trinkern war entstanden. Allen war 
Entziehung verordnet worden. " 

Die Anstaltsleitung konnte den Ansturm einfach 
nicht bewältigen. So mußten mehrere Zehn- 
tausend unter freiem Himmel kampieren. Als es 
Herbst wurde, errichtete die HO für die Warten- 
den ein Bockbierzelt und erhöhte ihren Umsatz 
um weitere Übersollprozente, Ich ergab mich 
völlig den Freuden des gelben Gerstensaftes und 
wurde zur Belohnung vorzeitig in eine Zelle des 
Anstaltsgebäudes delegiert. 

Dort befinde ich mich heute noch. Der Wärter 
segt, meine Kur mache gute Fortschritte. Trotz- 
dem quälen mich ärgste Gewissenskonflikte, Etwa 
im Juni soll ich entlassen werden. Der Weg nach 
Hause ist weit. Möglicherweise scheint wieder die 
Sonne, Was, frage ich hiermit, werden die Bahn- 
hofsrestaurants, Raststätten und sonstigen Flüs- 
sigkeitszentralen im kommenden Juni führen? Ich 
sehe schwarz, das heißt gerstengelb, und bitte die 
oben bezeichneten Stellen, dafür Sorge zu tragen, 
daß wirjeinen kühlen Sommer bekommen. Sonst 
garantiere ich für nichts. 

PS: Ein gleichfalls hier untergebrachter Schau- 
spieler hat mich gebeten, folgendes Anliegen 
weiterzuleiten: Er soll nach seiner Entlassung in 
Schillers „Kabale und Liebe“ denjenigen spielen, 
welcher der Luise die Limonade reicht. Könnten 
Sie veranlassen, daß für diesen kulturellen Zweck 
eine Flasche Limonade hergestellt wird? 


wir Pilsgrl! Ihn Bünkelsinge, 


Wie sagte doch der Minister flir Gesundheitswesen 
Max Sefrin: „...Ein großer Teil der Verkehrs- 
und anderer Unfälle entsteht durch Alkoholgenuß, 
Man kann den übermäßigen Verbrauch von 
Nikotin und Alkohol nicht durch ein einfaches 
Verbot verhindern, das ist ein langwieriger Er- 
ziehungsprozeß, der intensive Überzeugung for- 


dert. Hier haben wir alle mit gutem Beispiel - 


voranzugehen und eine große Verpflichtung, be- 
sonders gegenüber den Kindern und Jugend- 
lichen...“ 

König Alkohol treibt sein schändliches Unwesen 
nicht nur in Rast- und Gaststätten, sondern sogar 
in Jugendklubhäusern (siehe Jugendmagazin Nr. 8 
und 11/1959). 

Preisfrage: Welches Jugendklubhaus der FDJ 
kann sich rühmen, den Schnaps- und Bierkonsum 
erfolgreich gesenkt und die gute Laune gehoben 
zu haben, ohne daß nun bei Tanz- und geselligen 
Veranstaltungen die Freunde sozusagen „auf dem 
Trockenen“ sitzen? R 

PS: Die Redaktion Neues Leben wird auch dieses 
Klubhaus vorstellen. 
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'iele Menschen tragen den gleichen Namen, doch 
yon ihnen hat sein eigenes Gesicht. Selbst 
Zwillinge, die auf den ersten Blick nicht aus- 
einanderzuhalten sind, haben jeder für sich seine be- 
sonderen Merkmale. Das herauszufinden, was sie yon- 
einander unterscheidet, ist eine interessante "und 
lohnende Aufgabe, Dabei geht es mir heute nicht 
um Namensträger schlechthin, sondern um zwei 
Städte gleichen Namens, um Stollberg und Stolberg. 
Sie n, daß bereits die Schreibweise einer gründ- 
lichen Analyse nicht standhält. Auch steht hinter dem 
einen in Klammern Erzgebirge und beim anderen 
Rheinland, was immerhin ‚eine Entfernung von rund 
450! Kilometern bedeutet. Aber gerade deswegen lade 
ich/ Sie ein, mit mir die Reise quer durch. unsere 
deutsche Heimat und ‚über die unnatürliche Grenze 
hinweg zu unternehmen, um beiden Städten einen 
Besuch abzustatten. 4 


“ Der erste bundesdeutsche Bürger, dem ich auf der 
Fahrt ins Rheinland begegnete, kannte gleich mir 
nicht die Stadt Stolberg, und das machte dem 
autoritätsheischenden Schröderbeamten schwer zu 
schaffen. Er blätterte nervös in seinem dicken Fahn- 
dungsbuch und stellte dann lauernd die Frage: „Gibt 
es dort etwa einen Prozeß?“ Ich mußte lächeln. Ein 
Städtename allein hatte den forschen Bundesschutzler 
unsicher gemacht, weil’ er nicht wußte, was in diesem 
Stolberg irgendwo bei Aachen los war. Ob dort nicht 
gerade einige Friedensfreunde vor Gericht standen 
oder die Arbeiter. gar zur Stunde eine Aktion gegen 
die geplante Bonner Krankenkassenreform durch- 
führten? Und da ihn melne Antwort keinesfalls be- 
friedigte, ließ ich einen Hüter der „freien Welt" mit 
schweren Zweifeln ringend und einen Bericht an 
seinen Vorgesetzten schreibend, der auf das Städt- 
chen Stolberg aufmerksam machte, zurück. 
Dafür empfing mich Stolberg selbst um so unauf- 
Aülliger, Wenn man das kleine Bahnhofsgebäude ver- 
läßt, steht man auf einer grauen Fabrikstraße, 
An einigen Schornsteinriesen vorbei bringt der Bus 
Einheimische und Gäste ins Zentrum. Dort spürt man 
dann schon eher,/daß Stolberg inzwischen eine In- 
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dustriestadt mit 35.000 Einwohnern geworden ist. An 
der Hauptstraße sind manch neue Häuserkomplexe 
entstanden, in die vor allem moderne Läden ein- 
gezogen sind, In dieser Straße gibt es auch drei der 
vier Kinos, das Rathaus, den Sitz der Stadtverwaltung, 
wie alle anderen nennenswerten Einrichtungen, Poli- 
zei und Banken eingeschlossen. Es ist eine sehr lange 
Straße, wie überhaupt Stolberg sich über Kilometer 
im Tale des Vichtbaches hinzieht, der einst den 
Eisenwerken Hämmer und Gebläse antrieb, doch heute 
nur noch träge sein flaches Wasser mitten durch den 
Ort schiebt, Das Zentrum ist zugleich die Altstadt, 
und außer der Haupt- und wenigen breiten Neben- 
straßen gibt es nur noch enge, winklige Gassen mit 
niedrigen Häusern. 

Man trifft hübsche romantische Winkel, weniger zum 
Wohnen als zum Fotografieren. Auch neue Wohnungen 
entstehen, auf dem Donnerberg und am Münster- 
busch., Wer für eine Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung 
monatlich 130 Mark und mehr bezahlen kann, darf 
sogar einziehen, Über alldem thront die Burg, als 
Wahrzeichen für den Beginn der Stolberger Geschichte 
um 1200. 

Die erste Begegnung mit den Menschen auf der 
Straße war noch oberflächlich, Ich traf die Kinder auf 
dem Weg zur Volksschule oder dem Gymnasium, sah, 
wie die Hausfrauen abwägend vor den Läden standen, 
um nach dem günstigsten Angebot den Einkauf vor- 
zunehmen, denn die Preise bewegen sich systematisch 
nach oben, ich sah die vielen Jungen und Alten in 
die rund um die Stadt gelegenen Betriebe strömen. 
In die Prym-Werke oder Dally-Seifenfabriken, in die 
’Tuchweberei oder auf den Bau, Am Abend dann 


lernte ich die Jugend Stolbergs und ihre Probleme 


etwas näher kennen; in einer der zahlreichen Kneipen - 
in der Burgstraße, Zuvor war ich jedoch auf der 
Suche gewesen nach einem Jugendklub, nach einem 
Jugendraum oder irgendeiner anderen Einrichtung, 
in der man sich trifft, um seinen Interessen nachzu- 
gehen oder sich zu vergnügen, Das einzige, was ich 
gefunden hatte, war der verstaubte Pfarraum einer 
katholischen Gemeinde, in dem eine kleine Gruppe 
junger Katholiken sich zum Singen zusammenfindet. 


j 
| 


4 


Nicht mal einer der Stolberger Sportvereine hat ein 
eigenes Heim. 

Wer also nicht zu Hause bleiben oder den ganzen 
Abend vor dem Kino herumlungern will, geht eben 
ein Glas Bier trinken, die jungen Burschen zumindest. 
Meist spielen sie Skat oder sprechen über das, was 
sie bewegt. Jupp Froesch kommt ein- bis zweimal in 
der Woche hierher und gehört eigentlich nicht mehr 
zu den Jungen, die nicht wissen wohin. Er ist bereits 
Familienvater und nennt auch eine nett eingerichtete 
Wohnung sein eigen. Aber er spielt gerne Billard, 
und wo könnte er das sonst?! 

Jupp gehört zu denen, die in Westdeutschland so- 
zusagen ein sorgenfreies Leben führen. Er verdient in 
den Stolberger Metallwerken vor dem Ofen gutes 
Geld, und seine Frau arbeitet ebenfalls. Das Kind 
wird tagsüber von der Oma versorgt. Er könnte also 
am Feierabend beruhigt die Beine unter den Tisch 
schieben und sich von der Fernsehkultur berieseln 
lassen, wenn es da nicht doch Probleme gäbe ... 
Heute stimmt sein Geld, aber auch nur deswegen, weil 
er Woche für Woche sonntags arbeitet. Doch was würde 
geschehen, wenn er auch einmal wie sein streng 
katholischer Herr Chef nach dem biblischen Gebot 
handeln würde: Du sollst den Feiertag heiligen? Er 
wäre seinen Arbeitsplatz los. Der „fromme“ Unter- 
nehmer weiß sehr wohl, daß es genug Arbeitslose 
gibt, die alle Bedingungen des Arbeitgebers annehmen 
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würden, Meist sind es junge Burschen, 19, 20 Jahre 
alt, die jede Chance nutzen. Also gönnt sich Jupp 
weder einen Sonntag noch einen Tag Urlaub im Jahr. 
Der Gedanke, sich kulturell zu bilden oder Pläne zu 
schmieden für die nächsten Jahre, wird resigniert bei- 
seite geschoben. 

Die Jüngeren, um die zwanzig herum, wie Willi 
Derkum, die noch ledig sind und bei Muttern wohnen, 
machen sich solche Gedanken nicht. Für sie ist wichtig, 
daß das Bier nicht teurer wird und das Geld für die 
Kinokarte reicht. 

Ich hatte am Anschlagbrett der evangelischen Kirche 
das neueste Kinoprogramm studiert. Hier die Titel: 
Der Tod ritt mit, Bettgeflüster, Drillinge an Bord, 
Jonny schießt nur links, Schonungslos, Dicke Luft 
und ‚heiße Liebe, 

Willi und seine Freunde konnten also wählen wie sie 
wollten, es blieb sich gleich. So etwas stumpft mit der 
Zeit ab. 

Am Sonnabend fahren die Jungen meist nach Aachen, 
Das Aachener Theater hat einen ganz guten Spiel- 
plan — doch die besagten Filme und seichten Fern- 
sehsendungen haben ihren Geschmack nicht gerade 
gebildet. 

„Seht ihr euch denn wenigstens etwas anderes an, 
vielleicht in einem Klub?“ 

„I wo — Klubs, wo Arbeiter verkehren, gibt es in 
Aachen nicht, da treffen sich nur Studenten — wir 
gehen zum Tanz und machen mal tüchtig einen drauf.“ 


Die Mädchen aus der Großstadt nutzen das. Wenn 
die Stolberger im Morgengrauen verkatert nach Hause 
kommen, sind sie froh, ein paar Mark für die rest- 
lichen Tage gerettet zu haben. Und die neue Woche 
beginnt für sie gleich grau und ohne Sinn! 

Ich höre schon den Zwischenruf: Mädchen gibt es 
wohl nicht in Stolberg? Doch, sogar eine ganz statt- 
liche Zahl, und recht hübsche unter ihnen. Nur trifft 
man sie zum Glück nicht in den Gastwirtschaften. 
Ich geriet an einem Tag nach Schichtschluß bei „Prym“ 
und „Dally“ mitten in einen großen Mädchenschwarm 
hinein, darunter eine Reihe ganz junger Dinger, 
halbe Kinder noch. Wenn sie die Volksschule ver- 
lassen, mit 15 Jahren, sind sie gerade richtig für diese 
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Betriebe. Sie sind arbeitswillig und nicht teuer. 
50 Mark bekommt ein Mädchen in 14 Tagen. Bei drei- 
bis viertausend beschäftigten Frauen lohnt sich das 
tür den Kapitalisten. 

Trotzdem reizt das sofortige Geldverdienen die Mäd- 
chen oft mehr als eine berufliche Ausbildung. Ein- 
mal fällt man den Eltern nicht mehr drei weitere 
Jahre zur Last, zum anderen ist mit dem Beruf noch 
lange nicht die Zukunft gesichert. 

Eine, die es anders macht, traf ich in einem modern 
eingerichteten Caf& in der Hauptstraße. Sie trank 
Schokolade und las in der neuesten „Münchner 
Illustrierten“, Nach ihrer graublonden Glocken- 
{risur und den langen Fingernägeln zu urteilen, tippte 
ich auf Friseuse. Es war an dem. Marianne hat be- 
reits ihre Prüfung hinter sich und will auch noch 
eine zweite auf sich nehmen. Ein eigener Salon 
schwebt ihr vor. Ihr Vati möchte das, denn die Lehre 
hat ja auch genug gekostet. „Die Prüfung hat Vati 
auch bezahlt“, sagte Marianne mir stolz. Ich wünschte 
ihr, daß sie auch die Meisterprüfung schafft. Doch gibt 
es nur wenige Vatis in Stolberg, die sich das leisten 
können, 


Im Rathaus wollte ich den Jugendpfleger besuchen, 
um zu erfahren, was die Stadt für die Jugend tut. 
Im Amt war mehrere Tage hintereinander kein Ver- 
antwortlicher zu sprechen. Dafür hing im Rathaus, 
gleich neben dem Theaterplan der Stadt Aachen, der 
Musterungsbefehl für den Jahrgang1939, unterschrieben 
von Herrn Regierungsrat Dr. Schneider. Die Jugend- 
lichen wurden aufgefordert, sich umgehend nach Er- 
halt der Vorladung mit Ausweis und Badehose am 
Untersuchungsort einzufinden. Leider ist Dr. Schneider 
nicht dabei gewesen, als ich die Meinung einer Reihe 
junger Männer des Jahrgangs 1939 kennenlernte. 
‘Wenn man ihnen auch viel in Presse und Funk vor- 
zumachen versucht, das gefährliche Spiel des alten 
Konradins mit Atomkanonen und Nazi-Generälen hat 
auch die Stolberger nachdenklich gestimmt. Hans und 
Gert: haben sich bereits fest entschlossen, nicht 
stramm zu stehen. Willi schwankt noch wie viele 
andere. Noch steht jeder alleine der Wehrpflicht 
und all den anderen jugendfeindlichen Maßnahmen 
gegenüber, und viele ergeben sich nach passivem 
‘Widerstand in ihr Schicksal. Wir müssen ihnen helfen, 
den Weg zur Aktion zu finden, 
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Es bleibt sich gleich, aus welcher Richtung man nach 
Stollberg hineinkommt, ob vom Bahnhof oder der Auto- 
bahn. Es ist eine ganz andere, eben eine Erzgebirgs- 
stadt. Und doch hat sie zumindest beim ersten Be- 
trachten vieles gemeinsam mit ihrer rheinländischen 
Namensschwester, Das beginnt bei dem Grau in Grau 
einiger Straßenzüge. Industriestädte sind nun mal 
keine Kurorte, zumal die beiden rund 800 Jährchen 
auf dem Buckel haben. Auch ein Flüßchen gibt es hier, 
die Gablenz, das ebenfalls mitten durch den Ort fließt. 
Enge Gassen sind vorhanden, und selbst die Burg ist 
da — Schloß Hoheneck — die sich über die Stadt er- 
hebt. Mitten im Zentrum auf dem Marktplatz steht 
das alte Rathaus, Und die August-Bebel-Straße bildet 
die Hauptverkehrs- und Einkaufsstraße. Nur, daß sie 
nicht so lang ist, da in Stollberg nur 13 000 Menschen 
leben. Trotzdem wird im Erzgebirge fleißig gebaut, 
und vor allem viele junge Menschen haben sich über 
ihren Betrieb in die AWG eingetragen, damit sie bis - 
zur Hochzeit eine eigene und neue Wohnung besitzen, 

für die sie 34 bis 36 Mark Miete zahlen, Die Menschen 
gehen auch hier den unterschiedlichsten Beschäfti- 
gungen nach, Ein großer Teil arbeitet in Oelsnitz im 
großen Steinkohlenkombinat der Republik. In Stoll- 
berg gibt es den VEB Stotex, eine Strumpffabrik, 
das IFA-Blechverformungswerk, die Radiofirma 
„Rema“ und eine Polsterfabrik. Und die Menschen, 
jung wie alt, sind tagsüber genauso in Bewegung 
wie im Rheinland. So nutzte ich die Zeit bis zum. 

Abend, um auch hier dem Rathaus einen Besuch ab- 
zustatten, Ich hatte Glück im Pech. Der Bürgermeister 
empfing mich zwar, doch er mußte sich bald ent- 
schuldigen, weil eine Besprechung ihn rief. Seine 
Sekretärin aber entpuppte sich als Abgeordnete der 
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FDJ im Stadtparlament. Sie entwickelte mir aus dem 
Stegreif den gesamten Jugendförderungsplan der Stadt 
für 1960, Dabei war Annemarie recht kritisch über 
das bisherige Ergebnis. Bei der Organisierung des 
Sportes für jedermann waren die Stadtväter wie die 
FDJ noch immer zu umständlich, es wurde noch nicht 
jeder Sportplatz, jede Turnhalle und selbst der 
Jugendklub voll genutzt. Ich erfuhr aber noch vieles 
mehr über die Stadt Stollberg: Daß ihr Oberschul- 
chor in Moskau die DDR zum Festival vertreten 
durfte, daß das Stadtbad am Walkteich weiter ver- 
schönt werden soll, daß im letzten Jahr neben den 
Betriebsakademien und anderen Zirkeln allein 
1816 Stollberger die Volkshochschule besucht haben, 
die Hälfte davon Arbeiter. 
Dann war es für mich höchste Zeit, mich umzu- 
sehen, wo die Arbeiterjugend in Stollberg ihren 
Feierabend verlebt. Einige Jugendliche traf ich im 
Jugendklub beim Tischtennisspiel, andere sahen sich 
das Fernsehprogramm an. Gleich daneben befand sich 
die HO-Tanzgaststätte Stadthalle, bei deren Errichtung 
viele Stollberger mitgeholfen haben. 
Dazu kommen das modern eingerichtete Caf& Nord- 
licht und das Theater der Freundschaft, das mit solchen 
Filmen wie „Der schweigende Stern“, „Der Mann mit 
den kurzen Hosen“, „Kabale und Liebe“ und „Alibi 
seine vier Kollegen im Rheinland recht deutlich auf- 
wiegt. 
Natürlich traf ich auch in Stollberg junge Menschen 
in Gastwirtschaften an. Im Ratskeller lernte ich 
Ewald Fechner und seinen Freund Günter Hallas 
kennen, 20 und 21 Jahre alt. Ewald ist Häuer in der 
Steinkohle, liebäugelt mit einer AWG-Wohnung, 
schwärmt für moderne Musik und hübsche Mädchen 
und singt selbst gerne, allerdings nur für den Haus- 
gebrauch, Sein Geld stimmt. Also gibt es für ihn keine 
ernsten Probleme? Er selbst stellt sich welche! Häuer 
sein ist gut — doch Bergbauingenieur werden noch 
besser. Vielleicht geht es in diesem Herbst schon auf 
die Fachschule. 
Günter hat sie bereits hinter sich und ist frisch- 
gebackener Jungingenieur der Elektro-Feinwerktech- 
nik. Für ihn kommt es jetzt darauf an, in der Praxis 
seinen Mann zu stehen. Es bleibt ihm aber immer 
\ 


noch Zeit, regelmäßig ins Theater zu fahren oder mit 
seinen Freunden zum Tanz zu gehen. 

Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen: Ich hätte 
Musterknaben ausgewählt. Es gibt natürlich auch in 
unserem Stollberg jugendliche Hilfsarbeiter und 
solche, die sich am liebsten in der Kneipe oder an der 
Straßenecke aufhalten. Doch sie werden in unserer 
Gesellschaft nicht alleine gelassen, so daß sie eines 
Tages ebenfalls ihrem Leben ein Ziel stellen. Unser 
Staat geizt nicht, wenn es um die Bildung und Er- 
ziehung der Jugend geht. 

In Oelsnitz, ein Katzensprung mit dem Zug oder Bus, 
hat täglich das Klubhaus des Steinkohlenkombinats 
seine Pforten geöffnet. Dort kann jeder unter fach- 
gerechter Anleitung seinen Interessen frönen, vom 
Klöppeln bis zum Fotografieren und Theaterspielen. 
Auch in Stollberg gibt es einen mustergültigen Klub 
im Bergarbeiterkrankenhaus. Gisela Baumann, 
16 Jahre und Schwesternschülerin, ist hier ständiger 
Gast. Einmal in der Bücherei, wo sie in den letzten 
zwei Monaten acht Bücher ausgeliehen hat, zum 
anderen in der Agitpropgruppe der FDJ. Von Lange- 
weile kann bei ihr kaum die Rede sein, denn dazu 
kommt, daß sie in einem guten Jahr die Schwestern- 
prüfung ablegen will und theoretisch wie praktisch 


noch allerhand lernen muß. Doch sie spürt ständig 
die echte Hilfe der Ärzte für ihre Ausbildung, 
und sie liebt ihren selbstgewählten Beruf. 


* 


Sie fragen, warum die Gesichter zweier Städte in 
einem Land so grundverschieden aussehen? 

Ich besuchte im erzgebirgischen Stollberg eine FDJ- 
Wahlversammlung. Dort saßen Jungen und Mädchen 
im Alter von 16 bis 20 Jahren und berieten über den 
Plan des Betriebes, über die eigene Qualifizierung, 
über die kulturelle und sportliche Tätigkeit. Und die 
Vertreter der Arbeiterpartei, der Betriebsleitung und 
Gewerkschaft standen ihnen Rede und Antwort, legten 
mit ihnen gemeinsam einen Plan fest... Wo die 
Jugend als wertvollstes Gut geachtet wird, dort wird 
auch die Stadt diesen gesunden Geist ausstrahlen. 


i 


- 


‚e Küchenuhr zeigte zehn Minuten 

nach elf, als Frau Müller merkte, 

daß kein Salz im Hause war. Da 
Nudeln ohne Salz nicht schmecken, zog sie den 
Mantel über, nahm ihre Einkaufstasche und eilte 
zum Konsum an der Ecke, um schnell ein Pfund 
Salz zu holen. Schon die Türklinke in der Hand, 
zögerte sie. Jürgen kam erst um halb eins aus 
der Schule, Wenn sie den Weg machte, konnte 
sie eigentlich auch gleich die Rate für die Couch 
einzahlen, Sie ging zurück und holte das Geld, 
genau 265 Mark, die doppelte Rate. Eigentlich 
nicht nötig, aber Erich wollte es so. Als sie sich 
anschickte, nun endlich zu gehen, klingelte es, 
Draußen stand ein junger Mann im hellen 
Trenchcoat. Mit barscher Stimme fragte er nach 
Herrn Erich Müller. Da ihr unhöfliche Menschen 
ein Greuel waren, erwiderte sie spitz, Herr 
Müller sei im Betrieb. Der Fremde zog eine 
Blechmarke aus der Tasche. 


„Kriminalpolizei!“ Frau Müller verging der spitze 
Ton. Sie fragte höflich, was er von ihrem Mann 
wolle. Doch der Fremde, auf sein Dienst- 
geheimnis verweisend, sagte nur, er müsse sich 
überzeugen, ob Herr Müller wirklich nicht in der 
Wohnung sei, und ließ sich von der aufgeschreck- 
ten Frau durch alle Räume führen. Nach ergebnis- 
loser Suche wieder im Korridor stehend, machte 
er Frau Müller darauf aufmerksam, daß sie zu 
keinem Menschen über seinen Besuch sprechen 
und ihren Mann nicht etwa warnen dürfe. Dann 
ging er. 

Die Frau sank in einen Sessel. Saß da, im Mantel, 
die Einholetasche auf den Knien, so wie sie in 
den Konsum gehen wollte. Langsam ordnete sie 
ihre Gedanken. 

Was konnte Erich nur getan haben, daß ihn die 
Kriminalpolizei suchte? Sie kannte ihn, der nun 
seit zehn Jahren als Hauptbuchhalter bei der 
VHZ Schrott arbeitete, als die Gewissenhaftigkeit 
in Person. Bestimmt war Erich unschuldig und 
das Ganze ein Irrtum. Doch nicht lange erfreute 
sie sich der eben gewonnenen Beruhigung. 
Plötzlich waren Angst und Schrecken in ihr: die 
doppelte Rate! Die unerwartete Prämie! 

Bisher wußte Erich immer schon im voraus, wann 
er eine Prämie bekommen sollte und hatte es 
ihr stets vorher gesagt. Warum dieses Mal nicht? 
Warum sollte sie die Raten im Kaufhaus ein- 
zahlen? Warum wollte der sonst in Geldsachen 
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so Praktische keine Direktüberweisung? Ver- 
ängstigt verlor sie jede Sicherheit, sah tausend 
Möglichkeiten, wie selbst der Hauptbuchhalter 
Erich Müller auf die schiefe Bahn geraten 
konnte; so saß sie da, eingesponnen in Befürch- 
tungen, ohne Sinn für die verstreichende Zeit. 
Es klingelte. Sie ging öffnen. Es war Jürgen. 
Sie erschrak: Wenn nur der Junge nichts merkte! 
Abwesend hörte sie ihn sprechen. Er mußte bald 
wieder fort zum Gruppennachmittag. Sie lief 
hinunter zu Frau Baier, hörte sich deren 
Geschwätz an, borgte sich Salz aus. 


Dann, wieder allein, holte sie Brett und Plätt- 
wäsche und versuchte zu bügeln. Sie arbeitete 
gedankenabwesend, versengte einen guten 
Kissenbezug. Ließ die Bügelei liegen. Saß wieder 
grübelnd im Sessel. Schrill tönte die Türglocke. 
Sie ging hinaus und öffnete. 

Draußen war wieder der Kriminalpolizist, sie 
führte ihn in das Wohnzimmer, wartete voll 
ängstlicher Spannung, was er nun sagen würde. 


Inzwischen, so sagte er, habe man Herrn Müller 
wegen Beihilfe zu Buntmetallschiebungen ver- 
haftet. Auch sie, als Ehefrau des Beschuldigten, 
müsse man verhören. Morgen früh neun Uhr 
solle sie sich im Zimmer 312 des Polizei- 
präsidiums einfinden. Bei dieser Gelegenheit 
könne sie dem arretierten Ehemann Rasier- und 
Nachtzeug mitbringen. 

In Frau Müller sträubte sich alles dagegen, das 
Unwahrscheinlihe zu glauben. Mit lauter 
Stimme, ohne Rücksicht auf vielleicht lauschende 
Nachbarn sprach sie auf den Fremden ein. Ein 
Irrtum müsse vorliegen! Ob sie nichts für ihren 
Mann tun könne! Vielleicht einen Anwalt ...? 


Der Fremde winkte ab. Er könne zwar ihre Ver- 
zweiflung verstehen, doch einen Anwalt brauche 
Herr Müller jetzt noch nicht. Vielleicht gab es 
aber eine andere Möglichkeit? Während der im 
Betrieb angestellten Ermittlungen habe er über 
ihren Mann nur Gutes gehört. Es scheine auch, 
als sei er von seinen Komplicen bedrängt, viel- 
leicht sogar erpreßt worden. Bestätige sich dies 
durch die weitere Untersuchung, so könne man 
Herrn Müller gegen eine Kaution von vielleicht 


. zweihundertundfünfzig Mark freilassen. 


Frau Müller sah eine Möglichkeit, ihrem Mann 
zu helfen. Wann und wo sie das Geld einzahlen 
könne, morgen früh im Polizeipräsidium? 


Das ginge zwar, erwiderte der Fremde, doch sei 
es besser, das Geld gleich an ihn zu zahlen. 
Vielleicht käme dann Herr Müller morgen schon 
frei. Frau Müller holte das Geld. Der Fremde 
nahm die Scheine in Empfang und reichte ihr 
eine gestempelte Quittung. Dann verabschiedete 
er sich und ging. 

Alles wird sich aufklären, dachte die Frau. 
Morgen früh konnte sie mit Erich sprechen, das 
war die Hauptsache. Draußen ging die Tür. Sie 
blickte zur Uhr, halb fünf. Wer mochte das sein? 
Jürgen hatte doch keinen Schlüssel! Noch ehe 
sie hinausgehen und nachsehen konnte, wurde 
die Tür geöffnet. Herein trat Herr Müller! Einen 
Moment stand sie wie erstarrt, dann flog sie auf 
ihn zu, flel ihm um den Hals. 

Solchen Empfang normalerweise nicht gewöhnt, 
staunte der nicht wenig. Hörte die wirr durch- 
einandergehenden Reden seiner Frau von: Frei- 
gelassen, Kriminalpolizei, Buntmetallschiebung, 
Kaution. Stellte Fragen, ließ sich die Quittung 
zeigen. Dann, den Zusammenhang . begreifend, 
lief er, noch in Hut und Mantel, hinunter ins 
Erdgeschoß zu Knaupes. Knaupes besaßen Fern- 
sprechanschluß. Nach kurzer Suche im T&lefon- 
buch wählte Erich Müller die Nummer des 
Volkspolizei-Kreisamtes. 


% 


Leutnant Öhring, Mitarbeiter der Abteilung „K“ 
des VPKA, las den Bericht seines Kollegen vom 
Dauerdienst, der am vergangenen Abend die 
Anzeige entgegengenommen hatte. Öhring schüt- 
telte den Kopf: Erstaunlich, wie die, Menschen 
immer wieder auf den eigentlich recht primitiven 
Trick des falschen Kriminalisten hereinflelen. 
Das war nun schon der vierte Fall dieser Art, 
aber keiner der Geschädigten konnte eine 
einigermaßen brauchbare Personenbeschreibung 
des Täters geben. Dieses Mal endlich hatte man 
einen brauchbaren Hinweis: die Quittung, die der 
Unbekannte Frau Müller übergeben hatte. Ein- 
gehend betrachtete er das Blatt. Es handelte sich 
um ein Quittungsformular, wie es von vielen 
staatlichen Dienststellen benutzt wurde. Rechts 
oben waren Serienbezeichnung und laufende 
Nummer aufgedruckt, links unten befand sich 
das Dienstsiegel. Das Wappenzeichen und die 
Worte „Deutsche Demokratische Republik“ waren 
genau zu erkennen. Die am unteren Rand 
stehende Bezeichnung der Dienststelle war un- 
leserlich, eine obligatorische Nummer im Dienst- 
siegel fehlte. 

Offensichtlich waren Formular und Stempel 
echt, wahrscheinlich hatte der Täter den 
ursprünglichen Text entfernt und das Formular 
neu beschriftet. Die Genossen im Kriminal- 
technischen Institut würden schon herausbringen, 
was es mit der Quittung auf sich hatte, Öhring 
gab Anweisung, die Quittung im Fotolabor zu 
kopieren und danach das Original durch Kurier 
zum KTI zu schaffen, 

Kurze Zeit später klingelte das Telefon. Der in 
der Anmeldung diensthabende Oberwachtmeister 
teilte Leutnant Öhring mit, in der Anmeldung 
hätte sich ein Herr Sauerbrey eingefunden. 
Angeblich sei er telefonisch zur Vernehmung 


Zeichnung: Fischer 


herbestellt. Dieser Herr behaupte, er solle sich 
auf Zimmer 36 einfinden. Im Zimmer 36 jedoch 
befand sich die Abstellkammer des Haus- 
meisters ...! 


Während der kurzen Unterhaltung, die der 
Leutnant mit Herrn Sauerbrey führte, stellte 
sich heraus, daß vor vielleicht einer Stunde ein 
Unbekannter bei der Firma Sauerbrey angerufen 
und Herrn Sauerbrey aufgefordert hatte, sich 
sofort auf dem Volkspolizei-Kreisamt, Zimmer 36, 
einzufinden. Leutnant Öhring wußte genug. Er 
bestellte telefonisch einen Wagen, erklärte dem 
staunenden Bierverleger in kurzen Sätzen den 
Zusammenhang; und dann erlebte Herr Sauer- 
brey, was er bisher nur aus Film und Fernsehen 
kannte: eine Fahrt im Polizeiwagen, der mit 
Sondersignal durch die Straßen jagte. 


Genau sechs und eine halbe Minute dauerte die 
Fahrt bis zum Geschäft Sauetbreys. Dennoch 
kam Leutnant Öhring zehn Minuten zu spät. Der 
falsche Kriminalist hatte inzwischen zweihundert 
Mark erbeutet und war verschwunden. Frau 
Sauerbrey gab folgendes zu Protokoll: „Vielleicht 
eine Viertelstunde nach Weggang meines Mannes 
rief der Unbekannte noch einmal an, Er fragte, 
ob mein Mann einen größeren Geldbetrag oder 
sein Scheckbuch bei sich hätte, Ich verneinte und 
iragte, wozu er denn das brauche, Der Un- 
bekannte erwiderte, mein Mann sei in einen 
Streit mit einem Gastwirt verwickelt und müsse 
auf der Polizei zweihundert Mark als Pfand 
hinterlegen. In vielleicht zehn Minuten käme ein 
Mitarbeiter der Kriminalpolizei in das Büro, um 
den Betrag abzuholen. Bald erschien ein junger 
Mann im hellen Trenchcoat, zeigte mir eine 
Blechmarke, die er an einer dünnen Kette aus 
der Manteltasche zog und sagte, er sei beauftragt, 
das Geld abzuholen. Der Stimme nach erkannte 
ich ihn als den Anrufer. Ich wollte ihm einen 
Verrechnungsscheck geben, aber er lehnte ab, 
weil das, wie er sagte, die Sache kassentechnisch 
unnötig kompliziere. Daher gab ich ihm das Geld 
in bär und verlangte eine Quittung. Er gab mir 
jedoch keine, sondern sagte, die Quittung bekäme 
mein Mann bei der Polizei.“ 


Obwohl Leutnant Öhring insgeheim gehofft hatte, 
den Täter dieses Mal „in flagranti* zu er- 
wischen, empfand er keinen sonderlichen Ärger. 
Er war sich sicher, daß er morgen, spätestens 
übermorgen den Täter verhaften könne, Die 
Aussagen der Frau. Sauerbrey hatten seine 
Theorie bestätigt. Der Täter war zufällig in den 
Besitz der Quittung gelangt und verfügte nicht 
über noch mehr gefälschte oder entwendete 
‘ Formulare, 


In sein Büro zurückgekehrt, fand er auf seinem 
Schreibtisch die mittlerweile fertiggestellten Foto- 
kopien. Er sah auf die Uhr, 18.30 Uhr — zu spät 
für heute; das Kreisgericht, wo er seine Ermitt- 
lungen fortsetzen wollte, war schon geschlossen. 


Hundert Meter von der großen HO-Möbel- 
verkauütsstelle in der Heckertstraße entfernt ließ 
Leutnant Öhring den Dienstwagen halten, Er 
stieg aus und ging allein auf das Geschäft zu. 
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Jetzt, da er sich bis dicht an den Täter heran- 
gepirscht hatte, galt es vorsichtig zu sein. Er 
überdachte noch einmal die heutigen Ermitt- 
lungsergebnisse ... Gestern nachmittag schon 
hatte er festgestellt, daß die vom Täter miß- 
brauchte Quittung den Formularen glich, die 
Gerichtsvollzieher beim Kreisgericht benutzen. 
Da nur die handschriftliche Eintragung verändert 
war, mußte es möglich sein, an Hand der laufen- 
den Nummer unter den aufbewahrten Quittungs- 
durchschriften die Kopie der mißbrauchten Quit- 
tung zu finden. Das Heraussuchen der Quittungs- 
durchschrift blieb Öhring erspart, denn inzwischen 
war der Untersuchungsbericht des KTI ein- 
getroffen. Durch verschiedene Verfahren hatte 
man den ursprünglichen, vom Täter durch ein 
Bleichmittel entfernten Text, wieder sichtbar 
gemacht..Der Text besagte, daß die Quittung von 
einem Gerichtsvollzieher in der Zivilsache Rapp- 
Wittmer ausgestellt worden war. Das Quittungs- 
original hatte seinerzeit die Klägerin, Frau Rapp, 
erhalten. Sofort begab sich der Leutnant zur 
Wohnung dieser Frau Rapp. Dort erfuhr er, daß 
der in der Zivilsache verklagte Karl Heinz 
Wittmer bei ihr zur Untermiete gewohnt hatte 
und fünf Monatsmieten ä 36 DM schuldig geblie- 
ben war. Wittmer zog zwar aus, machte jedoch 
trotz mehrfacher Mahnung keinerlei Anstalten, 
seine Schulden zu begleichen. Notgedrungen erhob 
Frau Rapp Klage, und Wittmer wurde verurteilt, 
die 180 Mark Mietrückstände nebst Gerichts- 
kosten zu zahlen, Drei Tage nach dem Termin 
sei Fräulein Rudath, sozusagen Wittmers Ver- 
lobte, bei Frau Rapp aufgetaucht, habe die Schuld 
für Wittmer beglichen und dafür die Quittung 
erhalten, 


Dann erzählte Frau Rapp, daß Fräulein Rudath 
viel zu schade sei für Wittmer. Als Leiterin des 
HO-Möbelgeschäftes in der Heckertstraße könne 
sie doch wirklich einen anderen Freund haben, 
aber nein, wie eine Klette hängt sie an dem 
Lumpen, Ja, man stelle sich das vor, sie wohnt 
sogar mit ihm zusammen ... 


%* 


Nun hatte Öhring den Laden erreicht, trat ein 
und fragte nach der Verkaufsstellenleiterin. Man 
wies ihn in ein kleines Büro, 


Fräulein Rudath machte einen guten Eindruck 
auf Öhring. Als er den Zweck seines Besuches 
nannte, zeigte sie sich bestürzt. Öhring spürte, 
daß sie von Wittmers Doppelleben keine 
Ahnung hatte. Nach der Quittung befragt, er- 
klärte sie, dieselbe befände sich in ihrer Hand- 
tasche, und war selbst überrascht, als sie das 
Dokument dort nicht mehr vorfand. Der Leut- 
nant wußte nun genug. Es war für Wittmer ein 
leichtes gewesen, die Quittung aus der Hand- 
tasche zu entwenden. Öhring bat Fräulein Rudath, 
ihm zur Dienststelle zu [olgen, damit sie dort 
ihre Aussagen zu Protokoll geben könne, Natür- 
lich war das auch eine Vorsichtsmaßregel; trotz 
des guten Eindruckes, den er gewonnen hatte, 
wollte Öhring ihr keine Gelegenheit geben, 
Wittmer vielleicht doch noch zu warnen, 
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Habt Ihr schon einmal einen 
Brief an Unbekannt geschrieben? 
So oder ähnlich ergeht es mir 
heute. Aber wenn ich mir's recht 
überlege, sind wir eigentlich ein- 
ander gar nicht mehr so fremd, 
wie es zunächst den Anschein hat, 


. Denn viele von Euch haben in 


den bisher über hundert Vor- 
stellungen des Schauspiels „Das 
Tagebuch der Anne Frank“ im 
dunklen Zuschauerraum gesessen. 
Weit mehr haben den Dokumen- 
tarfilm über Anne Frank ge- 
sehen, und mancher von Euch hat 
zu dem erschütternden Bilddoku- 
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ment „Ein Tagebuch für Anne 
Frank“ gegriffen, 


Das Mädchen Anne, das träume- 
rische, lebensfrohe Kind jüdischer 
Eltern — es ist Euch doch be- 
kannt? 

Wenn das Schicksal der Familie 
Frank ai pe Versteck in Am- 
sterdam vor den Zuschauern er- 
steht, wenn der Lebensweg der 
Menschen statt in der ersehnten 
Freiheit in faschistischen Kon- 
zentrationslagern endet, dann 
hört man im Theater nur das 
Schluchzen der Menschen. Und 


Kali 


fl Bi 
Kati Sıökely und Hans-Edgar Stecher in dem 
Schauspiel „Das Tagebuch der Anne Frank" 


Schauspieler wie Zuschauer ver- 
neigen sich schweigend und er- 
griffen vor den Tausenden 
Opfern, die wie Anne Frank ster- 
ben mußten. 

Und sehr oft wandern meine Ge- 
danken dann zurück nach New 
York. 1955 spielte man dort eben- 
falls „Das Tagebuch der Anne 
Frank“, Ich war gerade vierzehn 
Jahre alt, und es sollte mein er- 
ster Theaterbesuch werden, 


Ich war so erschüttert von dem 


. Gesehenen und Gehörten, daß ich 


das Gefühl hatte, irgend etwas 
tun zu müssen. Ich eilte nach 
Hause und erklärte meiner Mutti, 
daß ich Schauspielerin werden 
und dann unbedingt die Anne 
Frank spielen müßte. Die Mutter 
meinte: „Die Anne Frank kannst 
du nicht spielen, dazu bist du 
noch zu jung.“ 


Ein Jahr später spielte ich sie. 


Aber nicht in New York und nicht 
den Eltern zum Trotz, wie man- 
cher nun vielleicht meint. Ich 
war mit meinen Angehörigen 
aus den Vereinigten Staaten in 
die DDR gekommen. Und erst 
auf dieser Reise erzählten sie 


mir, was sie in Amerika und 
Mexiko (wo wir zeitweise wohn- 
ten) für sich behielten. Was sie 
für sich behalten mußten, weil 
ich in kindlicher Unbefangenheit 
etwa hätte ausplaudern können, 
was lange schon ersehnt und im 
geheimen geplant war: die Rück- 
kehr nach Ungarn. 


Für einen fortschrittlichen 
Schriftsteller wie meinen Vater, 
der für den ersten antifaschisti- 
schen Film „Arise My Love“ 1940 
in den USA den „Oscar“ erhalten 
hatte und später dafür auf die 
schwarze Liste gesetzt worden 
war, gab es in dem „freiheitlich- 
sten“ Land der Welt kein reiches 
Betätigungsfeld. Und so wurde 
der Wunsch der Eltern, in die 
Heimat zurückzukehren, immer 
stärker. 


Wir haben unsere weite Reise im 
demokratischen Sektor von Ber- 
lin beendet. Noch einmal hat der 
Vater sein Anliegen ausdrücken 
können. Er schrieb das Dreh- 
buch zu dem DEFA-Film „Ge- 
schwader Fledermaus“. Dann 
fesselte ihn. eine Krankheit ans 
Bett, und er verließ uns für 
immer. Wir blieben in Berlin, 
hier hatten die Eltern alte 
Freunde wiedergetroffen. In bei- 
den deutschen Staaten hatte 
ich zum ersten Mal in mei- 
nem Leben Ruinen gesehen, Ich 
konnte mir zunächst nicht vor- 
stellen, wie die Menschen leben 
und froh sein können beim An- 
blick solcher Zerstörung. Doch 
neben den Ruinen waren ja schon 
wieder schöne neue Häuser ent- 
standen. Nur die deutsche 
Sprache machte mir zu schaffen. 
Eines Tages — ich war erst vier 
Monate hier — erzählte mir eine 
Freundin, daß am Theater der 
Freundschaft die Hauptdarstelle- 
rin für Brechts „Die Gesichte 
der Simone Machard“ gesucht 
würde. Es sollte ein elfjähriges 
Mädchen sein. Ich war 15 — viel- 
leicht klappte es. Ich sprach dort 
vor, lernte einen Text auswen- 
dig und gab mir sehr viel Mühe. 
Jedoch die strenge Jury lehnte 
ab; ich war für die Simone zu 
groß geraten. Ich wollte gerade 


enttäuscht von dannen ziehen, als 
man mir empfahl, mich beim 
Deutschen Theater zu melden. 
Dort suche man eine Anne Frank. 


Anne Frank! Vor kaum einem 
Jahr hatte. ich das Schauspiel 
in New York gesehen! Und 
während ich mich jetzt konzen- 
triert auf die Proben vorberei- 
tete, las, vorsprach und immer 
wieder las — deutsche Klassiker 
und vieles mehr über die deut- 
sche Geschichte in der Vergan- 
genheit — da begriff ich plötzlich, 
weshalb die Mutter damals nur 
gesagt hatte: die Anne Frank 
kannst du noch nicht spielen. Da 
wußte ich, daß man dazu eine 
Einstellung haben, daß man sehr 
viel lernen und wissen muß, um 
die Menschen durch das Spiel 
wachrütteln zu können. 

Und bei diesem Lernen ist es bis 
heute geblieben. Seit 1958 be- 
suche ich die Staatliche Schau- 
spielschule. Der Unterricht füllt 
die Tagesstunden aus, und abends 
komme ich meinen Verpflich- 


tungen beim Deutschen Theater 
in Berlin nach, mit dem ich bis 
1961 einen Vertrag habe. Neben 
der genannten Hauptrolle spiele 
ich die Ruth in „Professor Mam- 
lock“, und dann kleinere Rollen 
in „Wallenstein“, „Pygmalion“, 
„Sommergäste“ oder im „Faust“. 
Natürlich träume ich davon, mal 
die Cleopatra spielen zu können 
in „Cäsar und Cleopatra“, oder 
die Julia in „Romeo und Julia“, 
die Luise in „Kabale und Liebe“; 
aber dafür ist noch Zeit. Jetzt 
konzentriere ich mich auf meine 
Abschlußprüfung in der Schau- 
spielschule im Mai 1960. 

Bis dahin jedoch heißt es flei- 
Big sein: ob in der Schauspiel- 
schule, ob in der FDJ oder in der 
Arbeitsgemeinschaft junger so- 
zialistischer Künstler. Denn eines 
habe ich in den drei Jahren mei- 
nes Hierseins gelernt: über alles 
nachzudenken und ‚aktiv am 
Neuen mitzuwirken. Wie heißt es 
doch in dem Werk „Ein Tagebuch 
für Anne Frank“ am Schluß? 
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gesr® uch auf die Gefahr hin, daß mancher 
"N von Ihnen ob der etwas späten Streif- 
lichter ein wenig lächeln wird, laden 
wir Sie herzlich zu dieser kleinen Messe- 
Nachlese ein. Ja, auch Sie sind willkommen, 
die Sie als Augenzeuge\in Leipzig dabei 
waren und sich on ‘der Vielzahl der 
Exponate aus ‚aller Welt. vom augenblick- 
lichen Stand der Technik, überzeugen 
konnte, 
Heute wollen wir ‘nicht die zahlreichen 
Spitzenerzeugnisse des Maschinenbaues 
der DDR zeigen oder gar einen Querschnitt 
durch das riesige Angebot des sozlalisti- 
schen Weltmarktes geben, das Jahr um 
Jahr reicher wird. Wir haben einige Dinge 
im Bild festgehalten, die unserem Reporter 
am Rande der großen Messe auffielen. 


Der Mensch muß ab und zu ins Kino gehen, 
denn Kunst erfreut und bringt für Herz und Hirm Gewinn, 
Auch Gigl wills mal wieder flinmern sehen. 

Mach einem duften Western steht Ihr grad der Sinn, 


Wer auf städtische Verkehrsmittel angewiesen Ist, wird den neuen 
Straßenbahn-Gelenkwagen vom VEB Waggonbau Gotha begrüßen. . 
38 Sitse- und 144 Stehplätze bietet so ein Großraumwagen, der mit 
Lautsprecheranlage und automatisch schließenden Türen ausgestattet Ist. 


Die tschechosiowakische Walfenindustrie ist weltberühmt, Nunmehr 
stellte sie mit dem Typ „Drulov" den Sportschützen eine Scheibenpistole 
zur Verfügung, deren Vorteil vor allem die lange Visierlinie von 300 mm 
Ist. Bei einem Walfengewicht von 1,3 kg eignet sich diese Pistole auch 
für Schußentfernungen von 30 m. 


So nobel zeigt sich bei der Kunst die freie Welt] 


EL EEEETT RT 9 NL PERF Re N 


Die Polzel ist fern, der Gangsterkönig neh. 
Seht! Hinterm Poller hact, den Blick vol Tücke, 
von Mordgler heiß der: Würger, mode In USA. 


ren 
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Fand der Kleinwagen „Trabant” bereits seit seinem Erscheinen viele Bewun- 
derer und Anhänger, so trat nunmehr der „Trabant-Kombi* In die Radspur 
seines älteren Bruders. Dos neue Fahrzeug verbindet die bekannten Vor- 
züge des luftgekühlten Frontantriebes, der hydraulischen Bremsen und der 
kunststoffbeplankten seibsttragenden Karosserie mit einer anderen Getriebe- 
übersetzung und einem größeren Stauraum, 


Yon 


Auch der VEB Motorradwerke Zschopau brachte 
etwas Neues. Die weltbekannten ES-Typen können 
jetzt wahlweise mit einer Sitsbank ausgestattet 
werden, die nach hinten hochklappt und dann den 
Grit zum Werkzeugkasten gestattet, So eine 
Sitzbank sieht flott aus und gibt den rechten 
Kontakt mit der Sozla. 


Welter verbessert wurde vom VEB Simson-Suhl das 
bellebte Moped zum jetzigen Typ SR-2 E. Es erhielt 
eine neue langhubige Schwinghebel-Vordergabel 
und eine zentrale Schraubenfeder zur Abfederung 
des Hinterrades. Der luftgekühlte Einzylinder-Zwei- 
taktmotor gibt bei 3000 U/min 1,3 PS ab, was gut 
Ist für 45 km/h „Spitze®, 


Getroffen sinkt die hokde Mald donleder. Noch ouf dem Heimweg sieht sie hinter Mouern, 
. stompft er, o.Graus, aus dem Versiecke und bedrolt Im zarten Busen stockt der scharfgeschliffne Sıahl. ‚on Ecken, Toreiniohrten, ach, an jeder Wand 
ein blondes, schönes Mädchen. In der Totze Ein unsichtborer Chor singt Trauerlieder, 

schwingt er das Messer, und das Messer Ist der Todl  Entsetzt von dem Geschehn flaht Gigl aus dem Saal, 


MESSE-STREIFLICHTER 


Der hydraulische Hochkipper für den LKW S 4000-1 wird von 
der Walter Hunger KG gefertigt und ist vor allem für die 
Rationalisierung der Waggonbeladung gedacht. Ein so 
ausgerüstetes Fahrzeug kann in Nöormalstellung als Drei- 
seitenkipper und mit ausgefahrener Schere als Hinterkipper 
benutzt werden, 

. 


Wer Flugsportier ist, weiß, daß die Segeiflieger der GST 
auf dem besten Wege sind, den Weltstand zu erreichen. 
Der neue Hochleistungssegler „Libelle-Laminar“ wird ihnen 
dabel von Nutzen” sein. Die mit Dürälfolie beplankten 
Tragflügel gewährleisten hervorragende Oberflächenglötte 
und verleihen der „Kiste“ (wie der Flieger sagt) eine 
Gleitzahl von 36. 

Fotns: Archiv 


ZEICHNUNGEN: KLAMANN 


‚Auch unter Bett und Tisch und Schrank und Stühle 
schaut sie, ob sich ein Unhold dort nicht gar versteckt, 
Die Kunst weckt, sagt mon, edlere Gefühle. 

Der Würger hat bei Gigi höchstens Furcht erweckt. 


Als sie dann endlich, endlich Schlaf gefunden, 
träumt sie - wenn sie den Film doch nie gesehen hätt’ - 
von Blut und Überfall, von Tod und Wunden; 
Sotanisch grinst der Würger, blank blitzt sein Stilett . . « 
lauthals schreit Gigl auf. Und sitzt vor ihrem Bett. 


Ein nettes Mädchen mit hübscher Kamera (oder umge- 
kehrtt). Die Kamera heißt „Penti ll“, besitzt halbauto- 
matische Belichtungsregelung und alle Vorzüge der viel- 
gekauften Vorgängerin „Penti". 


Willi Wespe 


ge 


Beinormaler Haut is 

Durchblutung, Am Tag mit einem halbfeiten Tagescre' Haut schützen und 2—Jmal wöchent- 
lich nachts einen Nährcreme auftragen, die übrige Zeit I man die Haut ohne jedes kosmetische 
Präparat gut durchatmen, Hier genügt alle 6 Wochen ein Gesichtsdampfbad und anschließend daran 
eine Nährmaske. 

Trockene Haut erfordert dagegen besonders sorgfältige Pflege. Die Haut ist am Tage mit einem 
Hautnähröl oder Feticreme zu schützen. Keinesfalls Mattcreme verwenden. Nach der abendlichen 
gründlichen Reinigung wieder Fettcreme auftragen. Einmal wöchentlich die Haut nachts fettfrei 
lassen, damit sie durchatmen kann. Empfehlenswert sind Spaziergänge bei Regen und Nebel, da 
hier die Luftfeuchtigkeit von der Haut aufgesaugt wird. Ein Gesichtsdampfbad zur Anregung der 
müden Talgdrüsenfunktion ist alle vier Wochen mit anschließender Nährmaske erforderlich. 

Bei fettiger Haut genügt nicht nur eine Pflege mit äußeren Mitieln. Es muß auch etwas von 
innen (Ernährung) getan werden. 

Wichtig ist es, auf eine geregelte Verdauung zu achten. Zu vermeiden sind Alkohol, Kaffee, 
Nikotin, sowie scharfe Gewürze, deren Wirkungen auf den Organismus bekannt sind. 

Zur Pflege verwendet man tagsüber einen halbfetten Tagescreme mit Silikon, und für die Nacht, so 
widersprechend es klingen mag, wird ein Fettcreme aufgetragen. Da bei diesem Hauttyp meistens 
Mitesser vorhanden sind, wird alle 14 Tage ein Dampfbad mit Maske empfohlen, 

Du schreibst, daß Du nichts über die Dampfbäder weißt. Nun, sie wirken reinigend, schweißtreibend, 
erweichend und durchblutend. Will man Mitesser entfernen, ist ein vorheriges Dampfbad sehr zu 
empfehlen. Und dann nicht etwa mit den Fingernägeln gedrückt bis rote Quetschflecke entstehen. 
Leichter und hygienischer drückt man mit der Kante eines Ringes (vorher mit Gesichtswasser des- 
infizieren!) die unschönen schwarzen Punkte aus. 

Bei einer Haut, die geplatzte Äderchen aufweist, sind nur warme Kompressen angebracht, die 
4—5mal aufgelegt werden. 

Ehe ich meinen heutigen Brief versiegle, will ich Dir noch ein paar Masken empfehlen. 

Richtig ist es, die Haut mit Nährmasken aufzubauen. Effektmasken (weiche nur einen Effekt von 
3—4 Stunden aufweisen) würde ich Dir nicht raten. Ihre häufige Anwendung kann eine Hautüber- 
dehnung zur Folge haben. 

Für Dein „Maskenfest“ hier einige Rezepte für normale Haut: 

HEFEMASKE Hefe mit etwas Milch und 3 Tropfen Zitrone zu einem Brei verrühren. 
QUARKMASKE 2 Eßlöffel Quark, 1 Teelöffel Bienenhonig und 1 Teelöffel Öl gut verrühren. 
HEILERDEMASKE I gehäufter Eßlöffel Heilerde mit Möhrensaft. und reichlich Öl verrühren. 
GURKENMASKE Dünne Gurkenscheiben auf das Gesicht Iggen. 

Trockene Haut kann ebenfalls mit Hefe- und Quarkmasken behandelt werden. Außerdem mit 
HAFERMEHLMASKE 1 Eßlöffel Hafermehl mit reichlich Öl und Gurkensaft verrühren. 
ÖLMASKE Aus Mull eine Maske schneiden, Öffnungen für Nase, Mund und Augen freilassen, Öl 
erwärmen und die Maske damit tränken, auflegen und mit einem Tuch abdecken, damit die 
Wärme hält, 

Auch fettige Haut verträgt Hefe- und Quarkmasken, sowie 

HEILERDEMASKE 1 Eßlöffel Heilerde, 1 Teelöffel Bienenhonig, 5 Tropfen Zitrone mit Möhrensaft 
zu einem Brei, verrühren, 

KRÄUTERMASKE Im Handel als Fertigmaske erhältlich, besteht aus Heilerde mit verschiedenen 
Kräutern. 

Stell Dich in Deiner „Maskerade“ nicht zur Schau. Gerade hier muß man richtig entspannen. Nach 
Auftragen der Maske mit einem Pinsel legst Du Dich auf die Couch, die Beine hochgelagert und 
bleibst so völlig entspannt 20 Minuten liegen. Mit einer lauwarmen Kompresse wird die Maske 
entfernt, anschließend etwas Fettcreme aufgetragen, 

Du weißt nun, was Du alles tun kannst. Handele bitte nicht nach dem Grundsatz: Viel hilft viel, 
Wichtig ist die Regelmäßigkeit. Im nächsten Brief hörst Du dann etwas über die schlanke Linie. 


Bis dahin wünscht Dir viel Erfolg 
Hume Jima 


er Wandschmuck in der kleinen, ge- 

mütlichen Stube zieht sofort beim 

Eintritt das Auge auf sich: Es ist ein 
gewebter Behang, der — wie könnte es anders 
sein — zwei spielende Fohlen zeigt. Ein Blick 
in das Bücherregal verrät deutlicher, als viele 
Worte es vermögen, etwas über die dienstlichen 
und privaten Neigungen der Bewohnerin. Lektüre 
über die „Anatomie der Haustiere“, Fachliteratur 
und Broschüren über die Hygiene in der Tier- 
haltung und andere Bände ähnlichen Inhalts 
runden das Bild... 
Durch die Wand dröhnt das Stampfen der Pferde, 
und draußen über den weiten Platz vor dem 
Fenster führt eine Gruppe von vielleicht acht bis 
zehn Mädchen gerade ihre Pferde am Halfter 
hinüber in die mächtig ausladende Reithalle... 


* 


Es läßt sich so rasch lesen und noch schneller 
erzählen — aber es war ein langer Weg, der 
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Die OST-Reiterin 
Edelgord Ruten 


die heute 24jährige Springreiterin Edelgard 
Rutzen von der Oberschule in Berlin-Panköw 
hierher, in ihre kleine, unmittelbar am Stall 
gelegene Wohnung in der Zentralen Trainings- 
stätte der GST auf dem Gestüt Kreuz nach 
Halle an der Saale geführt hat. In den 
Jahren, als Edelgard nur ein Alp — nämlich 
der Gedanke an das bevorstehende Abitur — 
drückte, wurde sie in der Pankower Ossietzky- 
Oberschule immer wieder von ihrer Klassen- 
kameradin Marianne Popp überredet, doch einmal 
mitzukommen. Marianne ritt damals schon am 
Berliner Stadtrand, draußen in Hoppegarten, bei 
der HSG Wissenschaft und war begeistert. Edel- 
gard war eine leidenschaftliche Sportlerin, sprang 
1,45 m hoch, stieß die Kugel fast 10 m und hatte 
einen Ruf als ausgezeichnete Mehrkämpferin, aber 
ein Pferd kannte sie nur vom Training in der 
Turnhalle her. Auch familiär in keiner Weise 
pferdesportlich vorbelastet, war sie daher den 
Einflüsterungen anfangs gar nicht so sehr zugetan. 


Doch eines Tages saß sie schließlich mit Marianne 
im S-Bahn-Zug nach Hoppegarten, schüttelte dort 
als Neuling dem Reitlehrer Wizuy die Hand und 


In allen 


Sätteln gerecht... 


enterte eine Stunde später zum erstenmal einen 
Pferderücken. Von dieser Zeit an gingen ihre 
sonstigen sportlichen Leistungen rapide zurück, 
denn der neue Sport nahm sie neben der Schule 
voll in Anspruch. Sie wurde eine Pferdenärrin 
— die sie heute mehr denn je ist —, gewann an 
‚Sicherheit, brachte vor allem auch die not- 
wendige Kraft mit, an der es Reiterinnen so oft 
fehlt, und suchte sich bald mit Vorliebe die am 
schwierigsten zu reitenden Pferde aus. 

Einen Rekord nannte sie damals stolz ihr eigen: 
Über ein halbes Jahr war sie nicht gestürzt! Bis 
eines Tages der Reitlehrer seine beste Abteilung, 
zu der auch Edelgard gehörte, einigen Anfängern 
vorstellte. Edelgard bekam dabei einen kleinen, 
noch nie von ihr gerittenen Schimmel zugewiesen, 
und „Fridolin“ brach den Nimbus, setzte sie vor 
dem erschütterten Reitlehrer und den grinsenden 
Anfängern gleich dreimal in den Sand... 

Das tat Edelgards Begeisterung aber absolut 
keinen Abbruch. Sie meldete sich vielmehr noch 


=. 


Fotos: Neumann (3), Kuhne (1) 


zusätzlich als Pferdepflegerin, fuhr zu Turnieren 
mit, putzte dort den „Großen“ die Vierbeiner und 
atmete hier zum erstenmal Turnierluft, wenn 
auch vorerst nur vom Abreiteplatz her. 


Doch die Arbeit, das inzwischen aufgenommene 
Studium an der landwirtschaftlichen Fakultät der 
Humboldt-Universität, rief: 12 Monate Praktikum 
auf dem Volksgut Groß-Machnow bei Zossen 
unterbrachen die Zeit des begierigen sportlichen 
Lernens, 


Aber gleich nach der Rückkehr nach Berlin, im 
Jahre 1956, stand sie wieder in Hoppegarten im 
Stall. Sie bekam ein Pferd zugeteilt, mit dem sie 
in der Sportmannschaft der GST trainieren sollte. 
Es hieß „Berolina“ und war das jüngste nicht 
mehr. Edelgard lächelt heute in der Erinnerung 
an die Tage von damals: „Das Pferd hatte keine 
Ahnung vom Springen, und ich auch nicht!“ So 
blieben sie beide vor 60 cm hohen 
Hindernissen stehen, und die 

Spötter hatten Grund zum 
Witzeln. Monate später folgten „.. 
ihre ersten tastenden Tur- 
nierschritte in Sonders- 
hausen und Neustrelitz. 
Zwischendurch fuhr, 
sie weiter viermal 
wöchentlich nach 
Hoppegarten 
hinaus, 


Besprechung des Tagesplanes 


bearbeitete ihre Pferde. Rund 90 Minuten An- 
fahrt, 120 Minuten putzen, reiten, füttern, dann 
wieder 90 Minuten Heimfahrt. Es schlug oft 
Mitternacht, ehe sich daheim die Haustür hinter 
ihr schloß. Es gehört schon ein gerüttelt Maß an 
sportlichem Enthusiasmus dazu, und in den Schoß 
gefallen sind ihr die Erfolge auch in all den 
nächsten Jahren nicht. Denn das Studium durfte 
niemals darunter leiden. Und es hat nicht 
gelitten: Heute ist Edelgard Diplom-Landwirt! 
Sie bekam 1957 ein weiteres Pferd, die 8jährige 
„Amtsrobe“ anvertraut. Mit beiden zog sie nun 
von Turnier zu Turnier, sie ritt in Torgau, Magde- 
burg und Berlin, sprang mit ihren vierbeinigen 
Freunden in der Anfänger-, leichten und mittel- 
schweren Klasse und kehrte zum Ende der Saison 
mit 8 Siegerschleifen in den Stall zurück. 
Die Saison 1958 ließ sich „verheißungsvoll“ an: 
Mit der „Amtsrobe“ ging Edelgard in Magdeburg 
über den Parcours. Es war ein L-Springen, 
ein Wettbewerb der leichten Klasse. Sie 
war schnell gewesen mit „Amtsrobe*, 
sie hatten eine gute Zeit, noch 
0 Fehler, nur noch ganz wenige 
Hindernisse vor sich und den Sieg 
fast schon in der Tasche. In 
diesem Moment riß die Trense. 
„Amtsrobe“ galoppierte in 
Richtung auf die Zuschauer- 
menge davon, und nur mit 
ühe ließ sich das erschreckte 
Pferd wieder von seiner Reiterin 
Bdelgerd beruhigen 
beim 2 
Sprungreiten Als die Tage schon herbstlich kurz 
wurden, fuhr Edelgard mit drei unserer 
besten Reiter, den Dynamo-Sportlern 
Fliege, Rentsch und Hakus, nach München 
zu einem großartig besetzten Turnier. In 
den Güterwagen schnaubten die unserer Amazone 
anvertrauten Pferde „Linde“, „Peenemaid“, und 
„Bianka“. Einige der namhaftesten Reiter aus der 
Bundesrepublik hatten in München gemeldet: 
SchocksmübleeiifHRESWEZER ıs, Helga Köhler ... 
Lldein WIEBBRBEFIESone Persprang sich Edel- 


Bar au uch ersten reitsport- 
DIET? EL Lois, NBBFe Eon in Westdeutsch- 


land! Zwei weitere Placierungen vervollständig- 
ten ihren Triumph! 


Der Münchener Lorbeer war noch ganz frisch, 
als sie, wiederum in Magdeburg, als einzige Frau, 
ins Meisterschaftsfinale kam und gemeinsam mit 


Puch contra Zähne 


' Unsere Mannschoft fuhr nach Schweden, Sie müssen wissen = 
wir sind se ziemlich mit die härtesten Hockeyspieler auf 
dem Eise, Gleich nach den Canacen, Sie kennen doch die 
„Conadien-brothers", 

Das Training war hart, und wir ziemlich sauer, Aber was 
tat's, gespielt mußte werden, Wir würden es ihnen schon 
zeigen, diesen Schweden = meinten wir. Na, und das war 
denn auch ein Spiell Zeitweise hörten wir vom Schledsrichte: 
überhaupt nichts mehr. - 

Zum Schluß stend es wieder unentschieden, und alle fielen 
' sich gegenseitig In die Arme (well sich keiner mehr auf den 
Beinen halten konnte) und lachten, 


; Nur Torwart Swendsen nicht, Dabel hatte er doch Klasse 
leistungen gezeigt, Er hatte zeitweise se viel zu tun, daß 
Arme und Beine nicht ausreichten, und er sogar den Kopf 
hinhielt. r 
Swendsen verlangte den Doktor. Der kam, und Swendsen 
Br öffnete den Mund, 

„Au stounten wir. Ihm fehlten 3 Zähne, Der Doktor schmun- 
 zelte und bedauerte Ihn sehr. 


® 


Die Diagnose: Sprunggelenkfraktur, das Rohr- 
bein war ebenfalls gebrochen und außerdem aus- 
gedreht! 


Drei Wochen lag sie in Dresden im Streckverband, 
weitere Wochen im Liegegips in ihrem Heim, ehe 
sie — im Gehgips — per Auto nach Leipzig-Mark- 
kleeberg reisen und dort nach langer, langer Zeit 
wieder einmal ein Sprungturnier aus einer ihr 
schon ganz ungewohnten Perspektive betrachten 
konnte: als Zuschauerin von den Tribünen! 
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Aus ihren vier Pferden war in den Tagen, da 
wir Edelgard besuchten, ein Kleeblatt geworden. 
„Kiew“, „Hastrubal“ und „Bello“ stampften und 
schnoberten nach Zucker und anderen süßen 
Dingen. Die Box der „Amtsrobe“ war leer; das 
Pferd hatte sich verletzt und stand in der Tier- 
klinik, Edelgard wird damit wohl für die Saison 
1860 eines ihrer „Asse“ beraubt sein, war sie doch 
mit „Amtsrobe“ im Turnier bereits über 1,80 m 
gesprungen! 

Es ist jetzt die Zeit zwischen den Turnieren. Aber 
das tägliche Training, die tägliche Arbeit mit den 
Pferden hat die gleiche Intensität wie in den 
Sommermenaten. In Sömmerda, in Magdeburg 
und Markkleeberg werden im Juni, Juli und 
August wieder Tausende Menschen Reitern und 
Pferden zujubeln, Die harte Winterarbeit jedoch 


findet unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt... 
Ajax 


„Was wird man bei Ihnen auf der Arbeit sagen?" 
Swendsen winkte ab. 
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Nietzschmann, Schulze, Hakus und Rentsch in 
einem Atemzug genannt wurde, 

Bald nach Ostern brach erneut die Zeit der 
Turniere an. 


Und in der Stadt mit den berühmten Karpfen- 
teichep geschah dann am 20. Mai das Unglück, 
das Edelgard die ganze Saison des Jahres 1959 
verpatzte und ihr sicher für immer im Gedächt- 
nis bleiben wird. Ein Durchgang, ein M-Springen 
mit der „Amtsrobe“, war schon vorüber, und 
gerade sprang %ie sich mit dem etwas boden- 
scheuen „Bello“ auf dem Abreiteplatz ein, als 
das Tier urplötzlich einen Sprung verweigerte 
und Edelgard mehr rutschend als stürzend über 
den Hals gehen ließ. Schon oft zuvor war Edel- 
gard gestürzt, hatte sich sogar schon mit einem 
Pferd überschlagen; nie war ihr Nennenswertes 
geschehen, aber hier bei diesem unfreiwilligen 
Abstieg machte es nur einmal kurz „knacks"... 
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ZUM 
90. GEBURTSTAG 
W. I. LENINS 


In Ihrem Mai-Heft vom vorigen Jahr habe ich eine aufregende 
für mich“ gelesen. 


Wir Sowjetmenschen zweifeln nicht im geringsten daran, daß auch unter den Hitlersoli 
schaffene und ehrliche Menschen waren. Sie griffen zu den Waffen — gegen ihren Willen. Gewöhn- 
lich machten diese Menschen nichts Übles. Sie töteten nicht, raubten nicht, sondern verhielten sich 
teilnahmsvoll zu den Leiden und dem Unglück unseres Volkes, das unter das Joch der faschistischen 
Okkupation geriet. Ich will den Lesern der Zeitschrift „Neues Leben“ eine wahre Begebenheit 
schildern, deren Zeuge ich war. 


Es war zu Anfang des Krieges. Mit Feuer und Schwert kamen faschistische Unterdrücker zu uns. 
Es wurden Städte und Dörfer in Brand gesteckt, es floß das Blut unschuldiger Menschen. 

Ende Juni kamen die Faschisten in unsere friedliche Stadt Klitschew an der stillen Olssa. Hier 
begannen sie ihre neue Ordnung einzuführen. Vor der neu erbauten Mittelschule haben die 
Faschisten und ihre Schmarotzer über zehntausend friedliche Menschen ermordet. Über dem Gebäude 
des Exekutivkomitees hißten die Faschisten ihre Fahne mit dem Hakenkreuz. Vor diesem Haus 
stand ein Lenin-Denkmal, Die Faschisten beschlossen, dieses Denkmal zu zerstören, weil sie Lenin 
haften. 


Am frühen Morgen des zweiten Tages der Besetzung der Stadt marschierte eine Gruppe Soldaten, 
mit dem mageren Leutnant an der Spitze, zum Denkmal. Sie brachten Picken mit. Inmitten des 
Gedränges der Halbwüchsigen, die die Straße säumten, stand auch ich. Der Leutnant erteilte den 
Befehl, und bald darauf stürzten die Soldaten das Denkmal ein. Die Augen voller Tränen sahen wir 
zu und ballten vor ohnmächtigem Zorn die Fäuste, Aber wir waren nicht allein. Plötzlich bemerkten 
wir, wie ein Soldat mit seiner Picke auf das Denkmal zulief. Er sah auf die anderen Soldaten, und 
seine Augen füllten sich mit Tränen, die über sein totenbleiches Gesicht tropften. Er warf die Picke 
zur Seite und drückte sein Gesicht an das Marmorpostament des Denkmals. Seine Lippen flüsterten 
etwas lautlos, Wütend mit den Händen herumfuchtelnd, lief der Offizier auf ihn zu. 

— Kommunist! Verräter! — schrie er. Der Soldat stand vor ihm, den Kopf stolz erhoben. Der 
Offizier nahm die Picke, steckte sie in:die Hand des Soldaten und lief schnell zur Seite. Der Soldat 
schleuderte sie dem Offizier nach. Aber er fehlte. Der Offizier riß die Pistale heraus und schoß 
einige Male auf den Soldaten. Er fiel langsam, nach dem kalten Marmor des Denkmals greifend, 
fiel auf den Stufen des Denkmals. Selbst sterbend wollte er sich nicht von dem ihm teuren im 
Denkmal verkörperten Lenin trennen. 


Wir kennen den Namen dieses Soldaten nicht. Aber wir wissen, daß dieser namenlose Held aus 
dem Volke kam, daß er ein Opfer des Faschismus ist. Und jetzt erinnert sich jeder, alt und jung, 
in der Stadt Klitschew an. diese Heldentat. 


Es vergingen die Jahre. An Stelle der zerstörten Stadt erhebt sich eine neue mit lärmenden Straßen 
und schattigem Park. Neben: dem Park stehen zweistöckige Gebäude des Bezirks- und Exekutiv- 
komitees. Gegenüber von diesen Häusern baut man einen Kulturpalast, und auf dem alten Platz 
wurde wieder das Lenin-Denkmal errichtet. — 


Anatolij Manjkow, 
Journalist an der Klitschewer Bezirkszeitung „Sara“ 


WARUM MAX LINGNER 


VON DEN 
2 wu 


USST WURDE 


MAX LINGNER erzählte gern die Episode, 
wie er nach jahrzehntelangem Aufenthalt in 
Frankreich auf einem Pariser Bahnhof von den 
Pariserinnen verabschiedet wurde. 

„Mein ganzes Gesicht war rot. Glattweg zu- 
geküßt!“ 

Abgesehen davon, daß man nun streiten könnte, 
ob französische Kosmetika wirklich besser als 
unsere sind, wie immer behauptet wird — uns 
interessiert vielmehr, warum die Pariserinnen 
den Künstler so süß belohnten. 

Und auch davon erzählte Max Lingner gern, und 
zwar nicht aus Eitelkeit, sondern mit dem guten 
Stolz der Berechtigung und immer mit einer 
sacht andeutenden Belehrung im Hintergrund: 
Lernt etwas daraus! 

Er berichtete, wie in oft nervenzehrender Eile 
die tägliche Karikatur, die aggressive Zeichnung, 
der graphisch formulierte Kommentar für das 
Kampforgan der Kommunistischen Partei Frank- 
reichs „L’Humanite“ geschaffen werden mußte. 
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Überfall auf ein Büro der KPF! Der Künstler 
erfährt das. Eine Stunde noch bis Redaktions- 
schluß! Er setzt sich hin, und Herz und Verstand 
führen die Hand zu flammendem Protest. 
Anderntags schon zündet die Flamme über die 
Zeitung Hunderttausende Feuer in ganz Frank- 
reich, Die Zeichnung gibt den Genossen neue 
Kraft, sie richtet auf, begeistert, verspottet die 
des Spottes wert sind, sie lobt die Gerechten. Sie 
gibt die Stoßrichtung an und ist so im besten 
Sinne ein Leitartikel. 

Darum küßten die Pariserinnen den deutschen 
Künstler Max Lingner, weil sie in ihm einen 
Kampfgenossen des französischen Proletariats 
wußten, weil sie aus seinen Zeichnungen lasen, 
daß ihn jeder Angriff der Reaktion auf die Partei 
körperlich schmerzte, wie auch sie es empfanden, 
aber daß er auch mit ihnen die Triumphe feierte. 
Sie küßten ihn, weil sie ihn liebten. 


* 


Der revolutionäre Wille des einzelnen bewegt 
niemanden, so lange er sich nicht anderen mit- 
teilt. Das Mitteilungsmittel des Künstlers ist 
seine Kunst. Parteilichkeit allein aber macht noch 
nicht den Künstler. Auch das Talent nicht. 


Als Max Lingner an seinem großen Bild „Der 
Große Deutsche Bauernkrieg“ arbeitete, führte 
mich der Beruf des Journalisten öfter in sein 
Atelier. Schon damals war Max Lingner hoch in 
den Sechzig und sehr krank. 

Ich erlebte das Entstehen des Werkes. Komposi- 
tionsskizzen entstanden, Detailstudien, Proben 
für eine neue Maltechnik. Je präziser das 
Gesamtbild vor dem geistigen Auge des Künstlers 
Gestalt annahm, um so unzufriedener wurde er 
mit sich selbst, Bis er sich eines Tages in seinen 
Wagen setzte und nach Westdeutschland fuhr, 
ins Fränkische, 

Nach einigen Wochen kam er zurück. Es ging 
ihm nicht gut, aber er strahlte. Er zeigte mir 
Skizzen, 


„Sehen Sie sich diese Nasen an! Was sollte ich 
auch mit Berliner Nasen oder sächsischen an- 
fangen? Fränkische brauch’ ich!“ 


Nur um in den Gesichtern der Nachkommen der 
Aufständischen lesen zu können, unternahm er 
die beschwerliche Reise, und ich meine, er hat 
darin so gründlich gelesen, daß er uns mit ihrer 
Hilfe die Vergangenheit gegenwärtig gemacht hat. 


Dieses beharrliche Ringen um höchste Voll- 
endung, das Suchen nach Wahrheit auch im 
Detail, das Unduldsamsein gegen sich selbst — 
das zeichnete Max Lingner aus. Erst dieses 
fleißige Streben plus Talent plus Parteilichkeit 
macht den Künstler aus, N 
Karl-Heinz Schleinitz 


Junge Arbeiter - Federzeichnung von Max Lingner > 
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D. gibt es in Karl-Marx-Stadt einen Klub 
Junger Techniker, der etwas ganz Großartiges 
konstruiert hat: einen Fahrradanhänger der 
tausend — na, sagen wir, der zwanzig Möglich- 
keiten, nach dem sich aber bestimmt mehr als 
zwanzigtausend Leute die Finger lecken würden. 
Doch wenn ihr nun glaubt, daß sich bisher auch 
nur ein einziger Betrieb gefunden hat, diesen 
Anhänger in Serie zu bauen, dann irrt ihr euch 
gewaltig. Sechs große Betriebe haben es bereits 
abgelehnt, obwohl ihnen genaue Konstruktions- 
zeichnungen kostenlos auf den Tisch gelegt wur- 
den und das Material teilweise sogar aus Ab- 
fällen beschafft werden kann. Offenbar ist ihnen 
das „Geschäft“ zu unsicher. Warum eigentlich? 
Seht euch doch einmal das Prachtstück an, das 
die jungen Techniker des volkseigenen Buchungs- 
maschinenwerkes Karl-Marx-Stadt im Laufe eines 
Jahres entwickelten. Zuerst war es noch ein 
hochbeiniges, etwas plumpes Ungetüm. Jetzt ist 
es eine elegante Stahlkonstruktion mit kugel- 
gelagerten, luftbereiften Speichenrädern, auf die 
man ohne weiteres 75 kg Gepäck legen kann, bei 
stärkeren Speichen sogar zwei Zentner. Gewicht 
des Anhängers: 12 kg, kalkulierter Preis im End- 
verkauf: 200 DM. Gewicht und Preis können 
vielleicht noch ein wenig gesenkt werden. (Die 
im Handel befindlichen einfachen Holzkästen 
kosten etwa 160 DM.) Wird der in Karl-Marx- 
Stadt konstruierte Anhänger eines Tages in Serie 
produziert — und das wollen wir dringend 
hoffen —, senkt sich der Preis auf 120 bis 140 DM! 
Dann wird der Kauf für viele möglich sein. 

Und wer sind die Interessenten? In erster Linie 
natürlich die Touristen. Gruppen von Radfahrern 
erleichtern sich Wochenend-Ausflüge und Ferien- 
wanderungen mit dem Anhänger ganz wesent- 


lich, und direkt ideal ist er für die Paddler. Falt- 
boot, Rucksack und Zubehör nimmt er bequem 
auf, und dabei muß der Fahrer durchaus nicht so 
in die Pedale treten, daß ihm die Zunge zum 
Hals heraushängt. Mit wenigen Handgriffen aus- 
einandergenommen, kann der Wagen gut im 
Bug- oder Heckraum verstaut werden. Auch dem 
Bergrettungsdienst im Elbsandsteingebirge könnte 
er für den Transport Verunglückter wertvolle 
Dienste leisten, ebenso Pionierlagern, Gärtnern, 
Hausfrauen für die Beförderung von sperrigen 
Gütern, Kartoffeln, Lebensmitteln usw. Damit 
ist die Liste durchaus noch nicht abgeschlossen. 
Um so weniger verstehen es die jungen Techniker, 
daß bisher keiner der angesprochenen Betriebe 
den Anhänger in sein Produktionsprogramm für 
Massenbedarfsartikel aufgenommen hat. Fällt 
ihnen die Sache zu sehr aus dem üblichen 
Rahmen? Hier handelt es sich doch aber ganz 
deutlich um eine der tausend fehlenden Kleinig- 
keiten, von denen Walter Ulbricht gesprochen 
hat! Eben deshalb sind Jürg Arnold und Marion 
Uhlig, Peter Grieger, Klaus Otto, Klaus Schubert 
und die übrigen Touristen unter den Mitgliedern 
des Klubs Junger Techniker überhaupt auf die 
Idee gekommen, unter Anleitung ihres Klub- 
leiters, Dipl.-Ing. Reimar Landgraf, des Lehr- 
meisters Günter Meinert und des Technologen 
Rolf Krauß, ihres Wanderleiters, einen solchen 
Anhänger zu bauen. 
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Es hat ihnen großen Spaß gemacht, wie sie ein- 
mütig versichern. Andere Zirkel des Klubs kon- 
struierten inzwischen eine Tischfeilmaschine für 
Werkzeugbau und stellten Funktionsmodelle einer 
Saldiermaschine und einer Lamellenkupplung her. 
Die 3500 Kollegen des Buchungsmaschinenwerkes, 
das übrigens besonders durch seine elektronische 
Buchungsmaschine berühmt geworden ist, geben 
ihren 200 Lehrlingen alle Möglichkeiten zur 
Weiterbildung und Erholung. Es gibt Zirkel für 
Fotoamateure und Flugmodellbauer, auch einen 
Chor. Allein im Klub Junger Techniker sind 
50 Jungen und 6 Mädchen, und daß sie sehr 
fleißig arbeiten, beweisen ihr 1. Preis 1 vom 
Zenralrat der FDJ und dem Staatssekretariat für 
Berufsausbildung, die Bronzemedaille 1958 bei 
der „Messe der Meister von Morgen“ sowie 1959 
ein Diplom für gute Leistungen auf der Bezirks- 
messe, Auf diesen Messen hat der Anhänger Auf- 
sehen erregt. 

Die Touristen-Techniker unterziehen ihren Wagen 
immer wieder Belastungsproben. An der Krieb- 


stein-Talsperre waren sie schon und bei den 
Greifensteinen, im Erzgebirge und an Seen. Nie 
hat sie der Anhänger enttäuscht, nie hat es Un- 
fälle gegeben, weil er eben sehr tief gebaut wurde 
und durch einen Drehteil am Sattel befestigt ist, 
so daß der Fahrer selbst dann nicht stürzen kann, 
wenn der Wagen wirklich einmal bei schnellen 
Talfahrten an einem Hindernis umschlagen sollte. 
Was jedoch kaum einmal passiert ist. 


Immerhin testet der staatliche Handel in Dresden 
das umstrittene Objekt. Dasselbe sollte man auch 
in Berlin und überall dort tun, wo besonders viele 
Wassersportler und Touristen wohnen. Bleibt nur 
zu hoffen, daß sich doch noch ein Betrieb findet. 
Vielleicht sind es die Dresdner Verkehrsbetriebe, 
die wenigstens schon ihr „Interesse“ geäußert 
haben? Konkurrenz wird ihnen der kleine Kerl, 
der übrigens zum Patent angemeldet ist, be- 
stimmt nicht machen. Aber Nutzen und 
Freude wird er bringen, wenn er uns erst einmal 
aus den Schaufenstern entgegenblinkt 

Klaus Vogt 


viel 
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A. diesem Tage sollte ein uralter Streit 
zwischen meiner Frau und mir entschieden 
werden: Gibt es zu Kotelett und Schnitzel Soße 
oder nicht? Meine Frau sagte nein, einige be- 
fragte Hausfrauen desgleichen. Und auch meine 
liebe Mutter ließ mich im Stich, obwohl sie für 
mich immer eine Soße zubereitet hatte. Aber 
nun nachträglich behauptete sie, das wäre keine 
gewesen. Ich aber gehöre zu den Leuten, bei 
denen die Kartoffeln in Soße schwimmen müssen 
— das ist wahrscheinlich eine unfeine Art zu 
essen, aber anders schmeckt es mir nun einmal 
nicht, 


An diesem Tage saß ich einem Koch gegen- 
über, einem Lehrling zwar noch, wie ich mir 
wohl bewußt war, doch da er im September aus- 
gelernt haben würde, vertraute ich ihm die Ent- 
scheidung in diesem Streit an. Unauffällig ließ 
ich die Frage in unsere Unterhaltung einfließen. 
Höchstens daß meine Stimme etwas zitierte, denn 
ich brannte darauf, mit einem unanfechtbaren 
Beweis ihrer ungenügenden Kochkunst zu meiner 
Frau zurückzukehren. Aber als er dann wirklich 
mit einem eindeutigen: „Ja, natürlich gibt es dazu 
eine Soße!“ antwortete, entfuhr mir doch ein zu- 
gleich befreiendes und triumphierendes „Na also!*“. 
„Aber“, fuhr da mein junger Freund plötzlich 
fort, „die Soße muß von einem anderen Stück 
Fleisch — Kamm meinetwegen — abgezogen 
werden, denn das Kotelett selbst ergibt keine.“ 
Wahrhaftig, seit diesem Tage ist mir nicht nur 
das Kotelett endgültig vergällt, sondern auch 
jene Art von Schiedsurteilen, bei denen beide 
Parteien recht behalten. 


Trotz meines Ärgers nämlich zweifle ich doch 
die Authentizität des Urteils darum nicht an, 
denn mein Gegenüber machte durchaus den Ein- 
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druck eines ernsthaften Jüngers der Kochkunst. 
Und da ich meiner eigenen Einfallslosigkeit 
gedachte, wenn ich tatsächlich einmal daran- 
gegangen war, den Kochtopf mit irgend etwas 
Eßbarem zu füllen, wandte ich mich nun diesem 
Phänomen zu. 


Joachim Green stammt aus Limbach-Oberfrohna. 
Mancher Fußballfreund wird beim Lesen dieses 
Namens sicher ins Grübeln geraten: „Green ... 
Green ...?“ Ja, Joachims Vater ist ein bekannter 
Fußballschiedsrichter. Und wie mir Joachim er- 
zählte, sind unsere Fußballasse schon alle mal 
in Limbach-Oberfrohna zu Besuch gewesen, auch 
Wolfgang Hempel und Heinz-Florian Oertel. Ich 
kenne Oertel: Wen der nicht zum Spitzensportler- 
tum begeistert, der muß wirklich eine andere 
ernsthafte Neigung haben. Joachim jedenfalls 
wurde Koch. 


Schon als Schuljunge hatte Joachim zu Hause ab 
und zu gekocht, Mit diesen Erfahrungen aus- 
gerüstet, konnte er sehr wohl zu der Ansicht 
kommen: „Na ja, mittags hast du ein bißchen zu 
tun, und dann ist Pause.“ Aber die45 Köche und 
Mamsells im HO-Hotel Chemnitzer Hof in Karl- 
Marx-Stadt, wo Joachim lernt, haben — in zwei 
Schichten arbeitend — den ganzen Tag über zu 
tun! Da müssen die Fleischteile ausgelöst, zer- 
legt und portioniert, kalte Platten angerichtet 
und verschiedene Speisen zubereitet werden. 
lange bevor sie dann gegessen werden: 
Gulasch, Roastbeef, Schweine-, Enten- und 
Hühnerbraten gehören dazu. Auch das Gemüse 
wird vorher zubereitet, allerdings erst kurz vor 
Mittag, damit es nicht auslaugt und die Vitamine 
erhalten bleiben. 


Natürlich wollte ich mir das einmal ansehen, und 
so gingen wir hinunter. Joachim hatte mir schon 
vorher den Arbeitsablauf erklärt, aber als ich 
dann in die Küche hineinsah, begriff ich wieder 
gar nichts. Es war gegen Mittag. Die erste „Druck- 
zeit“ begann gerade; das Speise- und das Hotel- 
restaurant füllten sich. Hier unten machte sich 
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AMGREENSVORSCHLAG: 


Er hatte auch die Idee, 
einen Koch vorzustellen, 
Was lag näher für uns - 

als unter seine große Mütze 
zu blinzeln 


Champignoncremsuppe, 
Rumpsteak, 

„Strindberg* mit Pommes-frites 
und Gurkensalat, 


Obstsalat 
Vergpuac 


Die geputzten und gedämpften 
Champignons werden in Schei- 
ben geschnitten. Nun stellt 
man eine trockene Mehl- 
schwitze mit Marina 
her. Diese wird 
unter häufigem 
Umrühren mit dem 
passierten Champi- 
gnonfond und bei Bedart 
mit etwas Milch aufgefüllt. 
Nach kurzem Aufkochen 
wird die Suppe durchgeseit, 
5 Minuten darauf legiert — (Legie- 
rung - Kondensmilch mit 1 Eigelb ver- 
schlagen und unterziehen), die Cham- 
pignons zugegeben und die fertige Suppe 
leicht mit Salz und Weißwein abgeschmeckt. 


3 EBlöffel Senf werden mit ı Eßlöffel 
Meerrettich und etwas Curry nebst 1-2’Sprit- 
zern Worcester-Sauce vermengt. Das Rump- 
steak (150 8) wird mit dieser Masse bestrichen, 
in kleingeschnittener Zwiebel gewendet, durch 
1 geschlagenes Eigelb gezogen, dann in einer 


Pfanne mit reichlich Fett beiderseitig gut 
angebraten. 

Als Beilage gibt es Pommes-frites. Große, in 
Würfel geschnittene Kartoffeln werden in 
Stäbchen von I cm Breite und 5 cm Länge 
geschnitten. Bevor sie in einen Topf mit hei- 
Bem Fett kommen, sollten sie abgetrocknet 
werden. Man läßt die Pommes-frites, mit einer 
kurzen Unterbrechung, so lange backen, bis 
sie goldbraune Farbe angenommen haben; 
danach können sie leicht gesalzen werden. 
Tiefgefrorener Gurkensalat wird aufgetaut 
und unter Beigabe von etwas Öl mit Salz, 
Zucker und Pfeffer herzhaft abgeschmeckt. 


NMarıtbird, 


Je nach Jahreszeit und Angebot schneidet man 
Äpfel in Streifen, Bananen, Apfelsinen und 
Ananas in Scheiben, Kirschen werden ent- 
kernt und beigemengt. Dazu kommen noch 
Rosinen, gehackte Nüsse und Mandeln. Das 
Ganze wird gezuckert und zum Abschluß mit 
Curacao übergossen, 


#* 


Ein Nachtisch, sowie eine Salatbeilage, ist zu 
jedem Menü zu empfehlen, denn die berech- 
tigte ernährungswissenschatftliche Forderung 
besagt: „Kein Fleisch-, Fisch- oder Elergericht 
ohne Gemüse, Salat oder Obstbeilage!* 


das akustisch bemerkbar, für mich jedenfalls, 
Da stehen zwei Kollegen in der sogenannten 
Annonce, die die Bestellungen aus den jeweiligen 
Restaurants entgegennehmen, per Mikrophon 
und Lautsprecher in die Küche rufen und dann 
auch wieder die fertigen Speisen herausgeben. 


m.. eine Kalbsniere, zwei Eisbein, vier Paprika- 
gulasch, zwei Hackbraten, eine Soljanka ., «#, 80. 
dröhnt das durch den Raum, immer schneller 
aufeinanderfolgend — ein vielfach verstärktes 
Echo der Wünsche vieler Gäste, 


„Um Himmels willen! Wer soll sich denn das alles 
in der Eile merken?“ frage ich, „Die Abtellungs- 
köche“, sagt Joachim. Die stehen-wie Felsen in 
der Küche und überwachen und dirigieren die 
Ströme von Platten, Tellern, Schüsseln, Es 
scheint geradezu unwahrscheinlich, daß jeder 
Gast das Gewünschte bekommen wird, 


Dieses Erlebnis allein hätte mir genug Hoch- 
achtung für die Leute mit den hohen weißen 
Mützen abgenötigt. Aber da gibt es ja noch mehr 
im Kochberuf, was ein reges Köpfchen verlangt: 
der Einkauf, das Berechnen der Mengen in Preis- 
stufen und nach den festgelegten Kalkulations- 
sätzen; und ein bißchen Französisch und Englisch 
muß ein guter Koch auch können. Von seinem 
Gaumen hängt das tägliche neue Entzücken der 
Gäste ab. Und wenn er Geschmack und Farben- 
sinn hat und auch das Auge des Gastes teilhaben 
läßt an dem Genuß, so wird er es schließlich 
erleben, daß Gäste kommen und sich persönlich 
bei ihm bedanken, 


Joachim hat es erlebt. Ausgewählt unter vielen, 
durfte er mit neun anderen Kollegen im Novem- 
ber vorigen Jahres für den Staatspräsldenten der 
CSR, Antonin Novotny, und dessen Regierungs- 
delegation kochen. Der Präsident versäumte es 
nicht, sich persönlich bei ihnen für das Essen zu 
bedanken. Für Joachim als Lehrling war es eine 
große Auszeichnung und ein Beweis, zu den 
Besten in dieser Küche zu gehören. „Wer gut 
kocht, ist eben beliebt“, meint Herr Seidel, Lehr- 
ausbilder und stellvertretender Küchenleiter im 
Chemnitzer Hof, und bestätigte mir Joachims 
Talent zu einem guten Koch. Und Joachim selbst 
nützt die gute Küche dieses Hotels, es auch wirk- 
lich zu werden, Denn er hat große Zukunftspläne, 
Er möchte einmal zu den Nationalen Seestreit- 
kräften und danach als Koch auf einem unserer 
Handelsschiffe über die Meere fahren, fremde 
Länder sehen und deren Köchen ihre Geheim- 
nisse abgucken, um einer der Ersten im Dienste 
Lukulls zu werden, — Ein schönes und erstre- 
benswertes Ziel. Aber wie interessant und aus- 
sichtsreich dieser Beruf ist, wußte er sicherlich 
auch noch nicht, als er zum erstenmal die hohe 
weiße Mütze, deren Form ein Symbol der Herd- 
flamme darstellt, aufsetzte, Herbert Dohms 
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| Nachdem wir an den Tagen zuvor die Qualität des bulgarischen Weines kennen- 
gelernt hatten — sahen wir auf dem Basar einen seiner Produzenten, einen 
betagten Welnbauern.. .. 


»..und gleich dazu geschmackvoll verzierte Tonkrüge 


war der Kunststudent CHRISTIANRINGLER 


Auf den Straßen -der bulga- 
rischen Städte pulsiert ein 
roges und fröhliches Leben. 
Auch wenn der Verkehrspolizist 
momentan finster dreinblickt, 
weiß man doch, def er die 
kleine Sünderin nicht verurteilt 


Ich belauschte 
Jemand 

„beim Beurteilen“ 
von alten 
Wandmalereien 
aus dem 

11. Jahrhundert 


Als Fotomodell 
ist das Gesicht 
des jungen 
Bauarbeiters 
uns gegenüber 
noch etwas 
skeptisch... . 


Doch dann erklärt 

er stolz, 

daß sie hier 

für das staatliche 
Unternehmen 
„Balkan-Tourist“ 
komfortable Hotels, 
Casinos und Bars bauen 


Tarnovo - die ehemalige Hauptstadt Bulgariens 

ist ein wohres Malerparodies. Hier trefen wir aut 
«ine fast 600 Jahre olte Kultur, In einiacher Bau 
kunst hatten sich die Bulgaren Ihre Ansiediungen 
geschaffen, die um so mehr wirken, da sie von 


einer reizvollen Landschaft umgeben sind 
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Um auf den Mars und Mond zu steigen, 
genügt es nicht, nur Mut zu zeigen! 

Wer niemals Sport im Leben treibt, 
wahrscheinlich auf der Erde bleibt. 


Das hat die Eva klug erkannt, 
drum: Training an der Sprossenwand. 
Gefragt sei hier nur ohne Pein, 
warum fliegt Eva ganz allein? 


„Marsmänner möcht’ ich gerne sehen, 
dafür lass’ ich den eignen stehen“, 
erklärt sie spitz und ohne Grund(!). 
Mit wem steht Eva hier im Bund? 


Weil Arbeitsschutz für jeden klar ist 
und Weltraumtraining sonderbar ist, 
greift Eva hier galant zum Seil 

und schlingt es um ihr Hinterteil. 


Die Zeit ist 'ran, es wird gestartet, 

(sie wird schon auf dem Mond er- 
wartet), 

doch der ist nur Etappenort, 

darauf habt ihr mein Ehrenwort! 


Die Mondstation ist bald genommen, 

im Hintergrund zwei „Mondler" kommen, 
doch Eva ruft von weitem schon: 

Ich will zum Mars als Endstation! 


Aut dem Mars fand sie sich ganz allein! i Al ] in Fr er 2” 


Wer möchte das als Frau wohl sein? 
So ist denn Eva sehr verdrossen 
am gleichen Tag zurückgeschossen. 


Fürs nächste Jahr (da will sie wieder starten) 
verkauft sie heut’ schon Marsraketenkarten. 
Und eins ist klar: Für diese weite Reise 
bezahlen Männer ausnahmsweise halbe Preise! 


Im Tennisdreß schlenderte sie durch die Straßen 
des Vorortes von Bukarest. Das kurze Röckchen 
wippte fröhlich, als würde es von einer koketten 
Tänzerin getragen. 

Nicht wenige drehten sich nach Ileana um; Frauen 
und Männer. Die letzteren entzückt, jene voller 
Empörung über die langen, schlanken und sehr 
braunen Beine und die zerzausten schwarzen 
Locken. 

Ileana war — das glaubte sie selbst, und wer sie 
kannte, war auch der Meinung — eines der schön- 
sten Mädchen Rumäniens. 

Deswegen war sie nun nicht etwa eingebildet. 
Aber sie liebte es, zu gefallen. Daher kam es auch, 
daß ihr Sprechen zum Singen, ihr Gehen zum 
Tanzen geworden waren. Weil sie eine Frau war, 
wußte sie, daß schöne Augen eine Waffe sein 
können. Sie lernte, ihre großen dunklen Lichter 
zu beherrschen, sie strahlend leuchten zu lassen, 
mit ihnen melancholische Sehnsucht auszudrücken. 


Einem Zirkel für Sprechtechnik war sie bei- 
getreten, obwohl sie nicht daran dachte, jemals 
Schauspielerin oder Ansagerin zu werden. Doch 
um über einen reichen Wortschatz verfügen zu 
können, mußte man sich weiterbilden. Ileana 
beschloß, dies zu tun, und alle in der Gruppe 
eiferten ihr nach. 

Ihr meint, das alles sei etwas viel auf einmal für 
ein so schönes Mädchen? Bedenkt aber, daß 
Ileanas Vater noch Analphabet war und schon mit 
zwölf Jahren den Maurern Mörtel und Steine 
zureichte. Muß man sich da wundern, daß das 
Mädchen begierig war, soviel wie möglich vom 
Leben mitzubekommen, und daß sie es am richti- 
gen Zipfel anpackte? Sie wollte Ingenieur für 
Nahrungsmittelchemie werden. 

Diese Ileana also schlenderte durch die Straßen, 
wobei sie ihr kurzes Röckchen wippen ließ, daß es 
nur so eine Freude war. In den Händen trug sie 
ihr Rakett. Sie ließ es fortwährend spielerisch 
um seine gedachte Achse kreisen. Dabei hatte sie 


den Zeigefinger der linken Hand am Rande der 
Netzbespannung, den der rechten Hand an der 
Abplattung des Griffes. Ileana fuhr heute nicht 
mit der Trambahn, denn sie hatte die Woche über 
Nachtschicht gehabt und freute sich jetzt an der 
strahlenden Sonne. 


Am Stand eines Eisverkäufers verhielt sie den 
Schritt, ging aber weiter, als sie sah, daß dort ein 
paar Klatschtanten bereitstanden und sie schon 
jetzt (was hatte sie ihnen nur getan) feindselig 
musterten. 


Ein blonder Junge kam ihr entgegen. Ihre Augen 
wichen seinem dreisten Blick nicht aus. Ileana 
wollte zum Tennisplatz. Sie gehörte zur Club- 
mannschaft ihres Betriebes, als Ersatzspielerin 
sozusagen. Aber das machte ihr nicht viel aus. 
Ärgerlicher war es schon, daß keiner der Jungen 
sich darum riß, mit ihr im gemischten Doppel .zu 
spielen.. 

An diesem Samstag war ein Vergleichskampf 
gegen einen anderen Club angesetzt. Ileana war 
benachrichtigt worden, daß sie für eine erkrankte 
Stammspielerin einspringen sollte. 


Es war vierzehn Uhr. In einer Stunde sollte sie 
sich auf dem Platz einfinden. Sie verspürte großen 
Appetit auf ein Eis. Vorhin hatte sie sich, der 
Klatschbasen wegen, den Genuß versagt. Doch 
jetzt kam sie an einer Konditorei vorbei, nein, 
sie ging nicht weiter, sondern setzte sich an einen 
Tisch unter einen großen bunten Sonnenschirm. 
Ob sie spürte, wie sie von den anderen Gästen 
gemustert wurde? Sicher, denn sie tat so bezau- 
bernd gleichgültig und unbefangen, daß es nicht 
anders sein konnte. I 


Und da setzte sich auch schon ein braunhaariger 
junger Mann zu ihr. Er geflel ihr. Anscheinend 
gut sogar, wenngleich sie bemerkte, daß er nicht 
sehr korrekt rasiert war. 


Schade, dachte Ileana, daß ich ausgerechnet heute 
Tennis spielen muß. Ob ich ihn zum Mitkommen 
auffordern kann? 
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Zeichnung: Betcke 


Um fünfzehn Uhr, eine Stunde vor Beginn des 
Wettkampfes, sollte sie auf dem Platz sein. Noch 
waren es zwanzig Minuten bis dahin. Die ver- 
gingen. Als Ileana entschlossen war, sich zu ver- 
abschieden, fragte Jakob: „Wollen wir durch den 
Park spazieren?“ 

Vor ihrem geistigen Auge sah sie weiße Tennis- 
bälle, und in Gedanken hörte sie die tadelnde 
Stimme Ferdinands, des Sektionsleiters, „Wollen 
wir durch den Park spazieren?“ hatte Jakob 
gefragt. Und Ileana nickte. „Ja, gehen wir.“ Oh, 
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wie sie es sagte. Es war wieder Singen in ihrer 
Stimme, 

Aber sie hatte doch eine Verpflichtung. Sollte sie 
nicht für ihre erkrankte Kameradin am Wett- 
kampf teilnehmen? 

Dieser Jakob hatte himmlisch schöne Augen, und 
seine Schultern waren breit wie die eines Film- 
helden. 

Am Eingang des Parks stand eine Telefonzelle. 
Jakob, er hatte jetzt das Rakett unter dem Arm, 
ging auf und ab, während Ileana sprach. „Ferdi- 
nand, bist du da?“ 

Ja, es war der Sektionsleiter. „Es tut mir leid, 
Ferdinand, ich kann nicht kommen, Erkältet bin 
ich. Hoffentlich wird es keine Angina.“ 

Fertig. Ileana konnte also auch schwindeln. Es 
hatte ihr nichts ausgemacht, ihre Stimme so zu 
verstellen, als hätte sie wirklich eine Hals- 
entzündung. 

Als sie jetzt auf Jakob zuging, der sich auf eine 
Bank gesetzt hatte, war ihr leichter ums Herz. 
Sie fand es anständig von sich, daß sie den Freun- 
den ihr Fernbleiben angezeigt hatte, 

Ileana blieb lange vor dem langen Jungen stehen. 
„Soll ich mich umziehen, Jakob?“ 

„Nein“, Jakob meinte, das sei nicht nötig. Um es 
ehrlich zu sagen, ihm geflel das kurze Röckchen, 
das so fröhlich wippte. Und noch mehr: geflelen 
ihm die langen braunen Beine. 


Sie gingen zum Fluß. Jakob war Lyriker. Der 


Jugendverband hatte ihn vor kurzem in ein be- 
freundetes Land geschickt. Davon erzählte er 
jetzt Ileana. 

Sie waren ein schönes Paar. Jakob überragte 
beinahe um Kopfeslänge Ileana, die auch nicht 
eben klein zu nennen war, 

Die Stunden vergingen, und bald war es so weit, 
daß die Sonne beschloß, sich für diesen Tag zur 
Ruhe zu begeben. Sie waren in der Straße an- 
gekommen, in der Ileana wohnte, 

„Wollen wir heute abend tanzen gehen?“ fragte 
Jakob. 

„Ja, hole mich in zwei Stunden ab, Wir wohnen 
Nummer vierunddreißig, zwei Treppen.“ 

Ileana war für ein paar Tage allein, die Eltern 
verlebten ihren Urlaub auf dem Lande. 

Fünf oder sechs Kleider probierte sie an. Schließ- 
lich entschloß sie sich für ein einfaches auf Figur 
gearbeitetes aus weißem Leinen, das die Arme 
und das Dekollet@ sehen ließ. Nachdem sie die 
Zehennägel rosa lackiert hatte, zog sie weiße 
Sandaletten mit sehr hohen Absätzen an. Vor 
dem Spiegel machte sie ein paar Tanzschritte, 
graziös und verführerisch. Sie sah aus wie eine 
kleine Sünderin. Jakob, dachte sie, ich weiß nicht, 
ob ich dir schon heute abend erlauben werde, 
mich zu küssen. Aber sei beruhigt, ich mag dich 
sehr, 


ne 


Die zwei Stunden waren fast vergangen. Da klin- 
gelte es. Ihr Herz begann auf einmal rascher 
zu schlagen. Hinter dem Glas der Korridortür 
zeichnete sich die Gestalt eines Mannes ab. Ob er 
mich schön finden wird? Sie sah, während sie die 
Hand nach dem Türgriff ausstreckte, an sich 
hinab. Mit sich zufrieden, klinkte sie die Tür 
auf und stand — Ferdinand, dem Sektionsleiter, 
gegenüber. Und hinter ihm stand noch Rosa, die 
Leiterin der Jugendabteilung. Sie waren ge- 
kommen, um der kranken Ileana von dem Sieg 
gegen die andere Mannschaft zu berichten. „Es 
scheint dir besser zu gehen“, sagte Ferdinand, 
„vorhin habe ich dich kaum verstanden, so heiser 
sprachst du, Hast du geschwitzt? Soll ich dir ein- 
mal in den Hals sehen?“ Ferdinand war nämlich 
nicht nur Sektionsleiter, sondern überdies Student 
der Medizin. 

Ileana fand, das sei nicht nötig, sie fühle sich 
tatsächlich schon besser. 

Rosa fragte im Hinblick auf den Festputz Ileanas: 
„Probierst du deine Garderobe durch?“ 

Da klingelte es wieder, und Ileana war vorerst 
der Antwort enthoben. Es war Jakob. Sie wollte 
ihm schnell einiges zuflüstern, aber in der Auf- 
regung hatte sie die Tür offen gelassen, ung Rosa 
und Ferdinand sahen Jakob hereinkommen. 
Ferdinand sprang auf: „Das ist Jakob, der Dichter, 
Rosa.“ Und zu Ileana gewandt: „Ich wußte nicht, 
daß ihr euch kennt.“ 


— 


- Fi % . 
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Da war es passiert, denn Jakob, dieser Träumer, 
sägte: „Das konntest du auch nicht wissen, denn 
wir haben uns erst heute nachmittag...“ 


Ileana fiel ein: „Ja, heute nachmittag. Als ich 
dich angerufen hatte, Ferdinand. Ich wollte 
zurückgehen, da sprach er mich an. Er wollte zu 
jemand aus dem Haus, zu Dumitrescu, weißt du. 
Der war aber nicht da. So kam es. Jakob wollte 
mich besuchen, weil ich doch nicht ausgehen kann. 
Seine Gedichte, wißt ihr.“ 

„Aha“, sagte Ferdinand. Und Rosa meinte: „Dann 
wollen wir auch nicht länger stören. Am Montag 
ist Training, Ileana. Wenn du nicht gerade wieder 
erkältet bist, kommst du doch, wie?“ 

Was nun folgte, war beinahe am schlimmsten. 
Ileana berichtete Jakob ihre Nachmittagssünden. 
Und, obwohl Dichter manchmal ein wenig 
begriffsstutzig sind, Jakob merkte, daß es eigent- 
lich recht günstig für ihn aussah. Als Ileana sich 
bewußt geworden war, daß sie ihrer Nachmittags- 
bekanntschaft eben die reinste Liebeserklärung 
gemacht hatte, wurde ihr Gesicht feuerrot, Der 
Tanzabend wurde verschoben, 


Der Sektionsvorstand erteilte Ileana eine Rüge. 
Und Jakob ließ sich für alle Fälle ein Anmelde- 
formular geben, denn bei dieser ersten Rüge 
mußte es bleiben, und — warum sollte ein 
Lyriker nicht Tennis spielen? 


Wolfgang Rinecker (Lesereinsendung) 


VEB RUMBO @ 
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Monika Junghanns, Böhrigen, BHG, Roßweiner 
Straße 4, Post Mittweida, 

Doris Seehaus, Schlamau-Wiesenburg (Mark), 
Kreis Belzig, zu einer Penti; Veronika Koster, 
Wolfen-Bitterfeld, Kirchstraße 8d, zu einer 
Sportarmbanduhr; H. Fischer, Rudolstadt (Thür.), 
Manfred Stark, Rostock-Dierkow-Ost, Ilona Har- 
laß, Oberlungwitz I, Verina Winkler, Bad 
Langensalza, Erich Repke, Weimar, Jürgen 
Neuber, Sohland (Spree), Gisela Römelt, Leipzig 
N 22, Günter Hänel, Rostock, Rosel Lehmann, 
Bad Liebenwerda, Edeltraud Kruse, Graal- 
Müritz zu einer DEFA-Revue sowie 20 weiteren 


Aus Tausenden von Ein- 
sendungen ermittelten 
wir die Lieblingsfilme 
und Lieblingsschauspieler 
unserer Leser. 

Von den DEFA-Filmen 
errang „Weißes Blut“ mit 
884 Stimmen die abso- 
lute Spitze, gefolgt von 
„Verwirrung der Liebe“ 
und „Sterne“, 
Publikumslieblinge Num- 
mer 1 sind 

Annekathrin Bürger mit 
816 und 

Jürgen Frohriep mit 
474 Stimmen, 

gefolgt von Christine 
Laszar mit 649 und 
Günter Simon mit 359 
Stimmen. 

Aus den vom Progress 
Film-Vertrieb gebotenen Filmen machte „Ein und jedem 100. Einsender zu einem Trostpreis. 
Menschenschicksal“ mit 667 Stimmen das Die ersten drei Gewinner begründeten ihre 
Rennen. Filmwahl so: 


Ex läßt eine breite Skala ziemlich gleich /be-  yonıza JUNGHANNS — „Weißes Biktt erhielt 


liebter Filme weit hinter sich. meine Stimme, weil dieses Thema heute leider 
Liselotte Pulver ist mit 699 Stimmen die be- sehr aktuell ist und die Schauspieler ihr An- 


liebteste Darstellerin aus dieser Filmkategorie, 

Während Yves Montand mit B38 Stimmen hei’den liegen eindringlich gestalteten. 
Männern triumphiert. Ihm folgt vor dem Haupt- ‚Ein Menschenschicksal‘ ging mir sehr nahe, denn 
feld Sergej Bondartschuk. dieser Mensch trug sein schweres Geschicl 
Nur eine einzige Leserin hatte alles richtig Würde. Er steht für viele Tau: 
getippt und damit den Hauptgewinn in der und ruft auf, das 4 
Tasche. 5 

Wir gratulieren zum „Haupttreffer“ mit 
richtigen Tips: 


- „Schluß mit den  Atom- 
on der Lohe konnte nur noch 


Sergej Bondartschuk in „Ein Menschenschicksal“ 


\ 


und Zeitunds- 


f olar und ‚deutlich die Menschen 
gegen @i& drohende Gefahr 
) Der hervorragende Fil n 


‚Rüschen 
Abschluß. die passende, 
Form erhält und mit. kontra- g 


schon sechs Jahre in die Choreo- 
grafische Schule, 


M. W. Trunpold, 
Nomme (Estland) 


Liebe Redaktion! 

Ihre Zeitschrift habe ich das 
ganze Jahr abonniert. Ihre Ar- 
tikel, Zeichnungen, Skizzen, Er- 
zühlungen und alles andere sind 


% immer interessant und locken 


Ich möchte Ihnen recht herzlich 
zur Nr. 1/60 gratulieren. Sie hat 
mir großartig gefallen und: ist 
jetzt ein richtiges Jugendmaga- 
zin. Vor allem gefallen mir die 
Einzelfotos, und zwar nicht nur 
von Mädchen, sondern auch von 
jungen Männern. Die Gigi-Serie 
finde ich prima. Josephine Baker 
verehre und achte ich sehr. Nicht 
nur, daß mir ihre Lieder gefallen, 
auch ihr ganzes Tun und Han- 
deln imponiert mir. 

Renate Otto, 

Dresden 


Herzliche Grüße aus weiten klei- 
nen Estland von junger Estlände- 
rin M. Wilhelmine. Schon drei 
Jahre lese ich Ihr Monatsmaga- 
zin. Mir gefällt dieses Magazin, 
obwohl ich nur wenig deutsch 
verstehe und alle Nummern von 
Ihrem Magazin nicht erhalten 
kann, denn in Estland gibt es 
sehr wenig zu kaufen. Und wenn 
wir nicht im Augenblick da sind, 
wenn Magazin verkauft. wird, 
müssen wir ohne bleiben. Ihre 
Nr. 12/59 gefällt mir sehr; denn 
da war im Titelbild Ballettänze- 
rin. Ich bin 17 Jahre alt und gehe 


die Achtung des Lesers. Im 
vorigen Jahr hat der Fotoroman 
„Du und ich“ besonders gefallen. 
Das ist schon etwas für mich, 
da die Fotografie mein Hobby ist. 
Das Äußere der Zeitschrift macht 
besonders guten Eindruck. Sie 
ist vielseitig und eben wunder- 
voll, Denken Sie bitte nicht, daß 
das nur Komplimente sind. 

Juri Batutin, 

Saporoshje 33 (UdSSR) 


Anklage wegen Grausamkeit: 


Da abonnier’ ich nun das „Neue Leben“, 
aber —- o Graus — was mußt’ ich diesmal 


Schreckliches erleben. 


Das arme Mädchen wird uns sicher krank, 
es ist ja schließlich überall fast blank. 

Der Schneemann, der gewöhnt ist an das Frieren, 
schaut ängstlich: hoffentlich geht's nicht 


an ihre Nieren. 


Doch angezogen ist der Geck 
des Titelbildes glattweg weg! 


Der Paragraphenrelier 


Ortsleitungssitzung der FDJ. Der 
Sekretär der Grundeinheit aus 
dem VEB Holz protestierte bei 
der Ortsleitung. Es ging um die 
Fahrkarte in das Ski-Winterlager 
nach Benneckenstein. Die Orts- 


Bei jedem Hinsehn schüttelt’s ihn, man milßte 
diesem netten Kind doch wenigstens 

ein Kleid anziehn. Aber auch an Stiefel, 
Strümpfe, Handschuh hat er gedacht, 

nun bleibt sie sicherlich gesund — und lacht! 


leitung (sprich: der Sekretär) 
hatte den Vorschlag für einen 
fleißigen und tüchtigen Jugend- 
freund, der vom Sekretär der 
Grundeinheit aus dem VEB Holz 
gemacht wurde, ohne stichhaltige 
Begründung abgelehnt. „Das ein- 
zige, was du unserem Vorschlag 


Fred Steller, 
Lehesten (Thür.) 


entgegensetzen kannst, ist die 
Forderung nach Beweisen. 
Bitte...“, sagte der mit erregter 
Stimme und klopfte dabei mit 
derWettbewerbsanordnung aufdie 
Tischplatte. „Unser Beschluß er- 
gibt sich aus den verschiedensten 
Paragraphen, die erfüllt wurden: 
ausgezeichnete innerbetriebliche 
und gesellschaftliche Leistungen; 
besondere Aktivität im NAW 
usw. usw. ...“ 


Dil 


„Ewiger Paragraphenreiter“, 
unterbrach ihn der Sekretär der 
Ortsleitung unwirsch. „Nicht die 
Paragraphen, mein Lieber, sind 
maßgebend, sonders die ständige 

..“, und was nun folgte, war ein 
längeres Kurzreferat darüber, 
daß man bei der Auswertung des 
Wettbewerbes natürlich nicht von 
den Wettbewerbsbestimmungen 
ausgehen könne... 


Der Sekretär der Grundeinheit 
aus dem VEB Holz schüttelte nur 
den Kopf. 


„Naja, Jugendfreunde“, erwiderte 
er resignierend, „wenn die von 
uns allen beschlossenen Wett- 
bewerbsbestimmungen plötzlich 
keine Gültigkeit mehr besitzen. 
und ich mich noch nicht einmal 
auf ihre einzelnen Paragraphen 
beziehen darf — was mir persön- 
lich sehr leid tut — dann werde 
ich in Zukunft überhaupt keine 
Vorschläge solcher Art mehr 
machen.“ Sagte es, erhob sich 
und wandte sich zur Tür. „Halt, 
wohin?“ rief ihn der Sekretär der 
Ortsleitung zurück, „du verstößt 
damit gegen unsere Wettbewerbs- 
bestimmungen, Paragraph 11!“ 

(Eine „Anekdote“ — notiert von 


Wolfgang Günther, 
Naumburg) 


„Es ist nicht schön, die reizenden 
Beilagen einfach wegzulassen. 
Am meisten freue ich mich über 
Tuschzeichnungen und Auszüge 
von Schnitten aller Techniken. 
— Aber insgesamt weiter wie 
bisher!“ 


Lothar Kircheis, 
Aue/Sa, 


Wir haben sie uns zu Herzen ge- 
nommen — die Rüge — Cira- 
phiken, Schnitte usw. werden 
auch weiterhin unser Heft be} 
reichern. Die Beilage hat sich so-, 
gar verdoppelt und ist in der 
Mitte des Jugendmagazins ein- 
geheftet. 
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Ihren Beitrag „Blumentöpfe gut 
gekleidet“ habe ich aufmerksam 
gelesen. Er hat mir einige An- 
regungen gegeben. 

Ich möchte Ihnen nun heute zwei 
Vorschläge unterbreiten, die 
ebenfalls den „kleinen Winter- 
garten“ verschönen. Als erstes be- 
nutze ich zur Verkleidung meiner 


Blumentöpfe Weinflaschenhüllen 
aus Bast oder Stroh. Hängt man 
dieselben verkehrt an die Wand, 
so kann man kleinere Blumen- 
töpfe mit hängenden Grünpflan- 
zen sehr gut darin unterbringen. 
Auch zwei nebeneinandergehängt 
wirken sehr dekorativ (siehe 
Skizze). Die Flaschenhüllen be- 
kommen Sie in jedem Wein- 
restaurant kostenlos. 
Als zweites habe ich mir einen 
Blumenständer aus Bambus selbst 
gebastelt, der ebenfalls sehr 
dekorativ wirkt. Die starken 
Enden der stehenden vier Bam- 
busstäbe werden in die Löcher 
des Fußes eingeleimt. Die Stäbe 
selbst werden dann mittels Bast- 
faden zusammengebunden. Daran 
lassen sich viele Blumenstöcke 
in Bast- und Kunststoffkörben 
aufhängen. Auch die schon er- 
wähnten Flaschenhüllen. 

Egon Köhler, 

Gera 


be 
DEI 


Kocnn Sie die Sache 
mit dem Dackel im Konzertsaal? Oder richtiger, 
die folgenreiche Geschichte von „Waldis“ Be- 
such im Probenzimmer des Meininger Theaters. 
Die Sache hat sich vor nur fünfzig Jahren zu- 
getragen, dennoch scheint es Jahrhunderte her 
zu sein, daß so etwas möglich war. Damals war 
der große deutsche Komponist Max Reger Musik- 
direktor und Leiter der Hofkapelle am Meininger 
Theater. Der geniale Tondichter verschaffte durch 
seine Arbeit dem Klangkörper Weltruf. Aber er 
hatte Feinde in den Hofschranzen; sie machten 
ihm durch viele kleine Nadelstiche das Leben 
zur Hölle, bis er Meiningen den Rücken kehrte, 
Weil er stets so intensiv probte, daß er jegliches 
Maß für die Zeit verlor, trollte sich sein Dackel 
Waldi von der nahegelegenen Wohnung bis zum 
Theater, schlich leise und mit eingezogenem 
Schwanz durch den Bühneneingang und legte 
sich in eine Ecke des Probenzimmers, um seinem 
Herrchen nahe zu sein. Solches erfuhr der Hof- 


marschall, und sofort erhielt Max Reger einen 
schriftlichen Verweis und das ausdrückliche Ver- 
bot, den Hund’fernerhin in das Theater mitzu- 
bringen... 

An diesen längst verblichenen Herrn Hof- 
marschall des kleinen ehemaligen Herzogtums 
Meiflingen mußte ich kürzlich denken, als ich, 
dem ‘heutigen Musikdirektor des Meiningef‘ 
Theaters und seinen Jugendkonzerten einen/Be= 


such abstattete. Wie schön wäre es, wenn der 
adlige Dummkopf heute ab und zu vom himm- 
liscHen Paradies mal einen Blick herunterwerfen 
könnte auf seine einstige Wirkensstätte. Er 
würde aus dem allerdurchlauchtigsten Zürnen 
nicht mehr herauskommen. In seinem Hot- 
theater sitzen nicht mehr die Gräfinnen, Kam- 
merherren, das ganze adlige Geschmeiß des 
einstigen Herzogtums, deren Dackel ja letzlich 
noch hoffähig waren. Im Parkett und auf den 
Rängen sitzen heute die arbeitenden Menschen — 
und vor allem auch Mädchen und Jungen aus den 
Fabriken und Landwirtschaftlichen Produktions- 
genossenschaften. Und dort, wo sich einst der 
große Max Reger mit den höfischen Intriganten 
herumärgern mußte, steht heute ein junger 
Musikdirektor am Dirigentenpult. Rolf Reuter ist 
gebürtiger Leipziger und verlebte seine Jugend 
in Dresden. Mit sechzehn Jahren mußte er Soldat 
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werden, siebzehnjährig 
geriet er in Kriegs- 
gefangenschaft, Aus 
dem Gefangenenlager 
in La Rochelle türmte 
er — mit seiner 
Klarinette „unter der 
Jacke. Als ihn die 
Militärpolizei fing, 
spielte er stundenlang 
auf seinem Instru- 
ment, die grimmigen 
Hüter der Ordnung 
fanden ihre Freude 
an dem Spiel und 
verziehen schmun- 
zelnd. Nach der Heim- 
kehr studierte er an 
der Musikhochschule 
in Dresden, arbeitete 
noch während seines 
Studiums als musi- 
kalischer Improvisator 
bei der Tanz- 
pädagogin Palucca. 
Nach einem 
„Zwischenspiel“ in 
Eisenach ging er an 
das Theater 

Meinigen, wo er als 
Dirigent der Operette 
anfing, bis er schon 
nach einem Jahr 
Musikdirektor des 
Hauses wurde. 

„Was mein Hobby ist?“ 
Wir haben Rolf Reuter 
diese Frage nach 
einer Orchesterprobe 
gestellt. „Eine 
Lieblingsidee von mir 
ist es, noch viel mehr junge Menschen für die 
Konzerte des Theaters zu gewinnen. Ich habe es 
immer wieder erlebt, daß blutjunge Zuhörer, die 
ursprünglich glaubten, gar kein Organ für die 
sogenannte ‚ernste‘ Musik zu haben, begeisterte 
Konzertbesucher wurden. Es geht ja nicht nur 
um die Herrlichkeiten der klassischen Musik. 
Die Schönheit einer sinfonischen Dichtung zum 
Beispiel vermittelt uns nicht nur Freude, son- 
dern gibt uns Kraft, stärkt uns geistig für die 
Aufgaben des Tages und die Notwendigkeiten 
unseres Lebens!“ Rolf Reuter ist es sehr ernst 
mit seiner Idee der Werbung junger Freunde 
für die Konzerte des Meininger Orchesters. Wir 
sprachen mit Renate und Jörg, mit Wolfgang, 
Michael und Rudi, mit Ulrike und Gabriele. Sie 
sind oft Gäste des Musikdirektors. Er, selbst ein 
Künstler mit jugendlichem Feuer, beantwortet 
ihre Fragen, freut sich über ihre Anregungen und 


Musikdirektor Rolf Reuter 


stellt seine Jugendkonzerte oft nach def Wün- 
schen der jungen Zuhörer zusammen. „Könnpten 
Sie nicht einmal die ‚Ungarischen Tänze” von 
Brahms in den Mittelpunkt eines Könzertes 
stellen“, meint Ulrike, die selbst schorl Ausge- 
zeichnet Klavier spielt und bereits einmal’öffent- 
lich spielte. Rolf Reuter nickt nachdenkliäh, „Das 
könnten wir dann sehr schön verbinden mit 
Musik von Bela Bartök, jenem großen Füngari= 
schen Komponisten, der jahrelang dufch die 
kleinen Dörfer seiner Heimat zog und def Volks- 
musik nachspürte, die später in seinem S@haffen 
einen so nachhaltigen Niederschlag fand. 

Die Jugendkonzerte im Theater Meiningen sind 
eine feste Einrichtung des Hauses geßörden. 
Viele junge Menschen können sich nicht vor- 
stellen, daß es diese Veranstaltungen nicht'gäbe. 
Wenn im Theatersaal das Licht verlöschf dann 
gibt es noch manchmal Jugendliche, die schWätzen, 
oder sogar einige, die ihre Schnitten aus der 
Tasche holen und anfangen zu essen. Der/Musik- 
direktor, bevor er seinen Stab hebt, wendet sich 
stets vor dem Konzert für die Jugend S@inem 
Publikum zu: „Liebe junge Freunde, & gibt 
manchen unter euch, der ist das erste Maler im 
Hause. Aber dann gibt es andere, die Sind so 
komisch veranlagt, daß sie regelmäßig Wieder- 
kommen. Um eines möchte ich euch jef@hfalls 
herzlich bitten: Gegessen und gesprochdf wird 
hier im. Theatersaal grundsätzlich "Micht!* 
Manchem von den fünfzig Musikern mag ein 
Schmunzeln über das Gesicht gehen, ob #6lcher 
kleinen Pannen von seiten des PublikumßfJAber 
die Gewinnung eines neuen Konzertpublikums 
setzt ungewöhnliche Werbemethoden vordüs. Ist 
es dann still in dem schönen feierliche Rund 
des Theaters, werden die Instrumente [@ihzeln 
„vorgestellt“. Dann kann es vorkommepl, daß 
Musikdirektor Reuter anschließend ein Quiz ver- 
anstaltet, ein Fragespiel, das die Kenntfi® der 
Instrumente unter seinen jungen Freunden bef 
weist. Die Gewinner erhalten Freikarten für das 
nächste Jugendkonzert. 

Wie ist ein Konzert aufgebaut, was ißE eine 
Sinfonie, was versteht man unter dem Begriff 
‚Suite‘, das und viele andere interessante Bfagen 
werden in den Jugendkonzerten geklär@Kein 


Wunder, daß sie sich reger Nachfrage erfreuen. 
Und doch bleiben auch für Musikdirektor Reuter 
noch ein paar Wünsche offen, die er an die 
Adresse unseres Jugendverbandes richtet: „Von 
der Freien Deutschen Jugend vermisse ich einEcho 
und eine gewisse Gegeninitiative. Am Dirigenten- 
pult kann ich natürlich nicht alles übersehen. 
Aber es soll vorkommen, daß ein paar junge 
behrlinge neulich Beethovens Freiheitsoper 
‚Eidelio‘ verlassen haben und dafür stracks in 
ein Kino gegangen sind. Ich weiß auch, daß in 
den Schulen keine regelmäßigen Vorbereitungen 
auf Theater- und Konzertbesuche erfolgen. Wie 
schön ist)es zum Beispiel zu erfahren, daß im 
Reichsbahnäusbesserungswerk Meiningen zehn 
Mitglieder der Jugendbrigade ‚Aktivist‘ feste 
Theaterbesucher werden wollen. Aber nun müßte 
die Kultufarbeit der FDJ einsetzen. Wir hier im 
Theater stehen Nach wie vor zu einer intensiven 
Zusammenardeif bereit. Das darf ich auch im Na- 
men des Intendäffen und der Dramaturgen sagen.“ 
Das Jugendmag@ih meint: Meiningens Theater 
ist unter den Büflen der Republik besonders um 
junge Zuhörerinn@g und Zuhörer bemüht. Wie 
wäre es, wenn unä@re Freunde aus der Bezirks- 
leitung Suhl von fen Möglichkeiten der eng- 
sten Beziehungen ufld des kulturellen Austauschs, 
vielleicht im Rahm&n des seit einem Jahr ge- 
planten Freundschäftsvertrages zwischen dem 


Theater und der Frikien Deutschen Jugend, end- 
lich schöpferischen Nutzen zögen?! 
Dieter, Borkowski 


Fotos: Abel 


KOFFERSUPER „Spatz“ 


TYP 5802 


4 Röhren, 6 Kreise, Batterie- und Netzempfänger 


Ihr unentbehrlicher Begleiter! 


Als Zweitgerät besonders geeignet! 


DIE QUITTUNG 


FORTSETZUNG VON SEITE 12 


In der Eckkneipe „Zur Fidelen Molle“ saß der 
von der Kriminalpolizei gesuchte Heinz Wittmer, 
Was das „Fidele“ anbetraf, war der Name der 
Kneipe irreführend. Grau, mufflg, mit gelblich 
angerauchten Gardinen, hatte der nach schalem 
Bier riechende Raum nichts Fideles an sich. Tags- 
über besuchten nur wenige Gäste das Lokal. 
Wittmer aber war Stammgast. Vor sich ein halb- 
geleertes Glas Bier und einen doppelten Spezial, 
zog er „Bilanz“, 

Es hatte sich gelohnt! Zweimal war er in den 
letzten Tagen zum „Schnitt“ gekommen, 450 Mark, 
eine hübsche Summe und ein guter Grundstock 
für das Kapital zum Sprung nach dem Westen. 
Er ahnte dumpf, daß dort für Leute seines 
Schlages bessere „Arbeitsmöglichkeiten“ bestan- 
den. Plötzlich und unvermittelt spülte eine Welle 
der Angst die angenehmen Gedanken beiseite. 
Er griff zum Schnapsglas und kippte den Inhalt 
hinunter. Das mit der Quittung hätte er nicht 
machen dürfen; in allen anderen Fällen war er 
auch so ausgekommen. Einmal wenigstens wollte 
er fast völlig „echt“ wirken. Er winkte dem Wirt, 
kippte noch einige Schnäpse hinunter. Quatsch 
— bis die Bullen hier ihm auf die Spur kamen, 
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war er längst drüben. Und heute abend würde 
er die Rudath um ein ordentliches Darlehen 
erleichtern. Während er die Zeche bezahlte, lachte 
er leise vor sich hin. So schlau die Rudath in 
ihrem Beruf war, so strohdumm war sie in 
anderer Hinsicht ... 
Es regnete leicht. Von der Straße aus suh er in 
der Wohnung Licht brennen; die Rudath war 
also zu Hause. Da konnte er ja seine Abschieds- 
vorstellung steigen lassen, Er blieb stehen und 
kramte in der Manteltasche nach dem Haustür- 
schlüssel, Links im Dunkel tauchte eine Gestalt 
auf und kam auf Wittmer zu. 
„Sind Sie Karl Heinz Wittmer?“ 
„Ja, warum?“ Erschrocken: sah er den Fremden an. 
„Kriminalpolizei! Sie sind verhaftet!“ 
Mit einer blitzschnellen Wendung glitt Wittmer 
zwischen dem Volkspolizisten und der Hauswand 
hindurch und lief mit langen Sätzen die Straße 
entlang. Er kam nicht weit. Leutnant Öhring 
hatte die Verhaftung gut vorbereitet. Aus einer 
Toreinfahrt traten zwei Volkspolizisten in 
Uniform. Wittmer sah zwei Pistolenläufe auf sich 
gerichtet, „Hände hoch!“ 
Sein Widerstandswille sackte zusammen. Wortlos 
ließ er sich Handfesseln anlegen und zu dem 
wartenden Wagen führen, 
Seine Laufbahn als „Kriminalist“ hatte ihr ver- 
dientes Ende gefunden. 

Fritz Reichart 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 1. Elternloses Kind, 
5, Zimmer, 8. Modetanz, 12. Sei- 
tenerzeugnis, 13. Wohlgeruch, 14. 
Laubbaum, 16. niedere Pflanze, 
18. Trinkverlangen, 20. Neben- 
tluß des Rheins, 21. Fabrik- 
zeichen, 22. Einbringen der 
Frucht, 23. militärischer Ehren- 
gruß, 25. Fischöl, 27. Ort in Tirol, 
28. Musikstück, 30. Gestalt aus 
„Die Perlenfischer“, 33. euro- 
päische Hauptstadt, 36. Mischung, 
3, Gestalt aus „Lohengrin“, 40. 
grobkörniger Sand, 42. Schmuck- 
spange, 45. kleines Abenteuer, 
46, Haustier, 48. Unechtes, 49. 
weiblicher Vorname, 51. Ameise, 
83. Pelzwerk, 57. Stern im Stern- 
bild Orion, 59. Titel eines Jugend- 
buches von Strittmatter, 61. Vo- 
gel, 62. männlicher Vorname, 
63. Stammvater eines Riesen- 
geschlechts, 64. männlicher Vor- 
name, 65. Regisseur, National- 
preisträger, 86. Wallfahrtsort der 
Mohammedaner, 87. Tunke, 
Hirsch mit Schaufelgeweih, 69. 
Sumpfpflanze mit großen, wei- 
Ben Blüten. 

Senkrecht: 1. Fortschrittlicher 
deutscher Lyriker, ‘2. oberöster- 
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reichisches Bad, 3. Geniertheit, 
4, Lebensbund, 5. Angehörige 
einer europäischen Volksrepu- 
blik, 6. Liebesgott, 7. Zeichnung 
im Holz, 8. Bad im Taunus, 9. 
Strom im ödstlichen Asien, 10. 
Nebenfluß der Seine, 11. Arbei- 
ter- und Handwerkergenossen- 
schaft in der UdSSR, 15. Neben- 
fluß der Elbe, 17. Monatsname, 
19, Edelsteinimitation 
aus Bleiglas, 24. Stra- 
Benbahn, 26. land- 
wirtschaftliche 
Fläche, 29. sagenhaf- 
ter Vogel, 30. Öffnung 
im Schiffsdeck, 31. In- 
sektenfresser, 32. 
Zeitschriftenlieb- 
haber, 34. Märchen- 
wesen, 35. wertloses 
Zeug, 37. Komponist 
der Oper „Dantons 
Tod“, 38, Hochtal in 
den Hohen Tauern, 


selgruppe des Malai- 
ischen Archipels, Ge- 
würzinseln, 44. Vers» 
dichtung, 47. Küchen- 
gerät, 49. Schneeleo- 
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pard, 50. weiblicher Vorname, 51. 
Lobrede, Schmeichelei, 52. Grab- 
säule, 54. Kampfplatz, 55, Provinz 
der Südafrikanischen Union, 56. 
römischer Kaiser, 58. Nebenfluß 
der Donau, 60. Bezeichnung, 64. 
Spielkartenfarbe. 


AUFLÖSUNG 
AUS HEFT 3/1960 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
Stade, 5. Tute, 8. Wrack, 11. Rilla, 
12. Unze, 13, Lumme, 14. Land, 16. 
Loden, 19. Eins, 21. Dieckmann, 
23. Niet, 25. Ares, 26, Enge, 27. 
Rom, 28. Firn, 30. Sago, 3. 
'Trema, 34. Ilm, 36. Tritt, 38. Spill, 
40. Pfund, 41. Silbe, 43. Gas, 45. 
Elena, 48, Tour, 49. Amur, 5l. 
Ehe, 52. Acht, 54. Oehr, 55. Rial, 
58. Thaelmann, 61. Aral, 89. 
Helme, 64. Reep, 86. Atout, 87. 
Stag, 68. Alaun, 69. Niere, 70, 
Saas, 71. Bravo. — Senkrecht: 1. 
Salon, 2. Armee, 3. Dimitroff, 4. 
Elen, 5. Tal, 6. Tunis, 7. Ende, 8. 
Welk, 9. Aldan, 10. Kanne, 15. 
Adele, 17. Omen, 18. Engel, 20. 
Samt, 22. Chi, 24. Idar, 28. Fasan, 
29. Reis, 30. Steg, 31. Gips, 3. 
Ruder, 34. Illo, 35. Maer, 37. 
"Turm, 39. Literatur, 42. Buna, 44. 
Asche, 46. Ebene, 47. Aera, 49. 
Atem, 50. Ulm, 52. Athen, 53. 
Halle, 54. Onega, 56, Ilona, 57. 
Lotto, 59. Lese, 60. Aras, 62. Raab, 
65. Pas. 
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3. Titelt Machat- 
I. Umschlagseite: Stege; IV. 
Beilagen: Grafik: 
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GISELA BUTTNER 


Es ts ge 


- 
Unser Gespräch begann in der 
großen Atelierhalle der Filmstadt 
Babelsberg. Dort wartete Gisela 
Büttner, Darstellerin der Titelrolle 
in dem Farbfilm „Hatifa“, auf ihren 
Einsatz: 

Von väterlicher Seite mit echter 
komödiantischer Veranlagung be- 
schenkt, begann die 12jährige mit 
natürlicher Freude am Spiel in 
einer Dresdener Laienspielgruppe. 
Das tiefe Erlebnis des Schicksals 
der Anne Frank auf der Bühne 
veranlaßte Gisela Büttner, diese 
Rolle zu studieren und bei der 
Aufnahmekommission der Berliner 
Theaterschule vorzusprechen. Sie 
war damals 15", Jahre alt und 
konnte erst mit 16 Jahren in das 
Kollektiv der Schule aufgenommen 
werden, Gisela löste dieses Pro- 
blem auf ihre Art, indem sie der 
Verständnisvoll lächeinden Kom- 
mission klarmachte, daß sie bei 


. Studiumbeginn ja auch 16 Jahre 


ALEXEJ BATALOW 


Publikumsliebling Nr. 1 wurden der 
junge Moskauer Schauspieler und 
seine Partnerin Tatjana Samollowa 
mit ihrem Film „Die Kraniche 
ziehen“, Und das nicht nur in der 
Sowjetunion oder bei uns. In 
Cannes eroberte der Film die 
„Goldene Palme“, selbst die West- 
zeitungen mußten seine - Groß- 
artigkeit und die Leistungen der 
Künstler neidvoll anerkennen. 
„Dieser Film ist eine Sensation. 
Und außerdem fasziniert er das 
Publikum“, schrieb „Der Neue 
Film“ Wiesbaden, und der West- 
berliner „Abend“ charakterisierte 
Batalow als „Romeo im Krieg“. 
Tatsächlich könnte man die beiden 
als klassisches Liebespaar unserer 
Zeit bezeichnen. Obwohl Boris 
(Alexej) bereits im ersten Film- 
drittel an der Front sein Leben 
lassen muß, bleibt er dem Be- 
schauer bis zum Schluß gegen- 
wärtig. Und das ist nicht nur dem 
Drehbuch, sondern vorrangig auch 
dem meisterhaften Spiel Batalows 
zu danken. 

Ein Blick ins Familienbuch der 
Batalows verrät denn auch, daß 
Alexej neben Talent, Ausdauer und 


alt sein würde. Frauenlogik — und 
sie triumphierte. 


Es waren harte Lehrjahre. Neben 
der Vielfalt der schauspielerischen 
Ausbildung galt es Russisch, Fran- 
zösisch und Englisch zu erlernen. 
Ein zweijähriger Vertrag mit dem 
„Theater der Freundschaft“ in 
Berlin gewährleistete eine Ver- 
bindung zwischen theoretischer und 
praktischer Ausbildung. Auch die 
Kenntnis von 
machte ‘sich bei der Synchroniste- 
rung des sowjetischen Filmes „Das 
Haus, in dem ich: wohne“ bezahlt. 
Gisela sprach hier die’ weibliche 
Hauptrolle, die Galja. Über die 
Verdeutschung des Textes gab es 
oft, heiße Diskussionen. Gisela 
Büttner konnte hier mit Fug und 
Recht mitreden. Ihre gute Syn- 
chronarbeit führte zur ersten 
kleinen Rolle in dem DEFA-Film 
„Die Premiere fällt aus“. Der Zu- 
fall wollte es, daß sie an ihrem 
17. Geburtstag erstmals in den 
Babelsberger Ateliers vor der 
Kamera stand. Nach zwischenzeit- 


Fremdsprachen . 


lichem Einsatz im Synchronstudio 
= wo es Gisela Büttner über 
nommen hatte, die Rolle einer 
sowjetischen Frau zu sprechen, 
deren Schicksal In diesem Film 
über einen Zeitraum von 40 Jahren 
gezeigt wird — hat sie die Haupt- 
rolle in dem großzügig aus- 
gestatteten Märchenfarbfilm der 
DEFA „Hatifa“ übernommen. Leben 
und Schicksal eines Sklavenmäd- 
chens in einem Sagenstoff, der 
lange vor unserer Zeitrechnung 
spielt, werden durch Gisela Bütt- 
ner lebendig. 


Ihr‘Name, heute nur wenigen be- 
kannt, wird morgen allen Freunden 
der Theater- und Filmkunst ge- 
läufig sein. Giselas bisherige Lei- 
stungen, die Fehemenz, mit der 
sie alle Hürden nimmt, beweisen, 
daß sie sich ihrer schönen Aufgabe 
bewußt ist und weiß, daß nur harte 
Arbeit zum gesteckten Ziel führt. 
Außerdem kann sie Optimismus, 
Jugend und echte Spielfreudig- 
keit mit in die Waagschale werfen. 

E. Kießling 


Freude am Beruf noch ein gewich- 
tiges „Erbe“ zugute kommt. Mutter, 
Vater, 'Tanten und Onkel waren 
wie er — Schauspieler. So kann 
Alexej mit Fug und Recht er- 
zählen: „... ich habe schon zwei 
Monate vor meiner Geburt mit der 
Bühne Bekanntschaft geschlossen.“ 
Und sein Leben schrieb noch mehr 
kuriose Geschichten, Onkel Nikolai 
Batalow — wohl der berühmteste 
aus dieser großen Künstlerfamilie 
— spielte 1926 unter Pudowkins 
Regie den Pawel in der ersten 
Verfilmung von Gorkis „Mutter“. 
Etwa zwanzig Jahre später stand 
Alexej in der gleichen Rolle unter 
Regie von Mark Donskoi vor der 
Kamera. „Mein Onkel war ein 
großartiger Künstler, und deshalb 
war es nicht einfach für mich, den 
Pawel Wlassow genauso überzeu- 
gend und meisterhaft zu gestalten“, 
gab der Junge zu bedenken — und 
erwies sich dem berühmten Onkel 
ebenbürtig. 

„Die Mutter“ war nicht sein De- 
büt. Schon 194 hatte Alexej mit 
seinen Klassenkameraden in dem 


"Partisanenfilm „Soja“ mitgemimt. 


Nach dem Sieg über den Hitler- 
taschismus nahm er das Schau- 
spielstudium auf, wurde 1950 Mit- 
glied des Ensembles vom Moskauer 


Künstiertheater und zog 1953 als 
Alexej Skurbin („Eine große Fa- 
mille“) ins .Mosfilm-Ateller ein. 
Bereits während der Dreharbeiten 
zur „Mutter“ wurde ihm dann seine 
dritte Filmrolle, die Titelgestalt in 
„Der Fall Rumjanzew" angeboten. 
Beim 9. Film-Festival in Karlovy 
Vary errang dieser Streiten den 
Preis für den „Kampf um den 
neuen Menschen.“ 
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Vor wenigen Wochen erlebte neuer- 
lich ein Film mit Alexej Batalow 
in der Hauptrolle seine Moskauer 
Premiere: „Die Dame mit dem 
Hündchen“. Seine bisherige Film- 
laufbahn ist Beweis genug, daß 
sich Alexej für den einzig richtigen 
Beruf entschieden hat. Seinerzeit, 
als er noch die Schulbank drückte, 
wohnten zwei Künstlerseelen in 
seiner Brust — neben der des 
Mimen die des Malers — und in 
dieser Eigenschaft stand er zum 
aller-allerersten Mal auf einem 
Plakat, 192 während der Eva- 
kulerung in Bugulm. Dort war 
Alexej für den erkrankten Bühnen- 
bildner eingesprungen. Ob ihm 
heute noch Zeit für die Malerei 
bleibt? Nikolai 
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